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Vorwort. 


In Babylon ist seit dem Beginn unserer Ausgrabungen bis 
jetzt ungefähr die Hälfte der Arbeit bewältigt, die im ganzen 
notwendig oder jedenfalls wünschenswert sein wird, obwohl wir 
Sommer und Winter jeden Tag mit 200 bis 250 Arbeitern daran 
gearbeitet haben. Das wird verständlich, wenn man die Grübe 
des Objekts bedenkt, und daB zum Beispiel gewühnliche Festungs- 
mauern, deren Dicke in andern antiken Städten 3 m oder 6 bis 
7 m beträgt, hier in Babylon leicht 17 m oder 22 m Dicke 
erreichen. Während in vielen antiken Ruinen-Orten die Schutt- 
massen nicht mehr als 2 bis 3 oder 6 m hoch auf den Fund- 
schichten ruhen, sind hier oft 12 m oder 24 m zu bewältigen, 
und die ungeheuren Ausdehnungen des einst bewohnten Ge- 
bictes entsprechen diesem GrundmaBstab der Ruinen vollkommen. 

Das allmähliche Fortschreiten der Aufdeckung, so wichtig 
und anregend es für den Ausführenden ist, pflegt für den weniger 
Beteiligten, namentlich beim Rückschauen über mehrere Jahre, 
von untergeordneter Bedeutung zu sein. Da eine solche Grabung 
niemals Garantien für ihre weitere Fortführung liefert, so mul 
sie stets darauf bedacht sein, daB sich immer zuerst diejenigen 
Punkte erledigen, die nach MaBgabe des bis dahin Erreichten im 
Mittelpunkt des Interesses stehen. Danach verschieben sich in 
den verschiedenen Zeïiten die Orte der Grabung in einer Weise, 
die nur in wenigen Fällen auf Willkür, meistens auf eine folge- 
rechte Entwicklung der jedesmaligen inneren Notwendigkeit zu- 
rückzuführen ist. Hier wollen wir uns nur mit der äuBerlichen 
Aufeinanderfolge der Hauptgeschehnisse beschäftigen. 

Begonnen wurde am 26. März 1899 an der Ostseite des Kasr, 
nôrdlich vom Ischtar-Tor. Hier hatte ich bei meinem ersten 
Aufenthalt in Babylon, am 3. und 4. Juni 1887, und bei meinem 
zweiten Besuche, am 29. bis 31. Dezember 1897, viele Bruch- 
stücke emaillierter Ziegel-Reliefs gesehen, von denen ich einige 
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mit nach Berlin nahm. Die eigenartige Schônheit und die kunst- 
historische Wichtigkeit dieser Stücke, die der damalige General- 
direktor der Kôniglichen Museen, Exz. R. Schôüne, richtig be- 
wertete, trugen mit zu dem Entschlusse bei, die Hauptstadt des 
babylonischen Weltreiches auszugraben. 

Bis Ende 1899 wurde die ProzessionsstraBe Marduks frei- 
gelegt bis zur Nordostecke der Hauptburg, und ein Querschnitt 
durch die Nordfront der Hauptburg gezogen. 

1900, Januar bis März, ist der Tempel E-mach ausgegraben, 
das Zentrum des Amran, wo Esagila festgestellt wurde, April 
bis November, und das Zentrum der Hauptburg, Juni, Juli. Im 
Juli ist die Südburg in ihrem südôstlichen Teil begonnen bis 
zum Thronsaal mit den ornamentalen Emaille-Ziegeln, bis Juli 
1901, und die Verfolgung der ProzessionsstraBe in der Ebene, 
bis November 1902. 

1901, Februar bis April, wurde ein Querschnitt über den 
Hügelrücken zwischen Kasr und Sachn gelegt, der Südwesthbau 
am Kasr erforscht, April bis Mai, und die Ausgrabung in Ischin 
aswad mit dem Ninib-Tempel ausgeführt, Juli bis Dezember. 

1902 ist das Ischtar-Tor ausgegraben, Februar bis November, 
und der Tempel ,,Z", Januar, Februar, zu gleicher Zeit Borsippa, 
Februar bis April, und Farah, Juni 1902 bis März 1003. 

1903 folgte die Nordostecke der Südburg mit dem Gewôlbe- 
bau, Dezember 1902 bis Januar 1904. 

1904 wurden die Hügel von Homera erledigt mit dem grie- 
chischen Theater, Januar bis April, und die innere Stadtmauer 
begonnen, April. In der Südburg schritt man gegen Westen 
vor, und es wurde der ôstliche Teil des Nabupolassar-Palastes 
ausgegraben, April 1904 bis Februar 1005. 

1905 wurde die innere Stadtmauer vorläufig erledigt, Januar 
bis März, die Grabung zeitweilig auf Befehl der türkischen Re- 
gierung ausgesetzt, 7. April bis 23. Juni, die beiden Lehmmauern 
nôrdlich der Südburg in Angriff genommen, Juni, und die Sargon- 
Mauer mit dem Beginn der Arachtu-Mauer festgelegt. 

1906 ist die westliche Grenze der Südburg mit den beiden 
Nordwest-Bastionen ausgegraben nebst der Grabenmauer Imgur- 
Bels, dem ,,Perserbau‘ und der Südwestecke der Südburg, 
bis Juni 1907. 
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1907 ist vom Perserbau aus ein langer Suchgraben durch 
das westliche Gelände gezogen, Dezember 1906 bis März 1907, 
das ôstliche Ende der beiden Lehmmauern vor dem Ninmach- 
Tempel ausgegraben, Juni bis Oktober, und ein kleineres Stück der 
äuBeren Stadtmauer bei',,Babil‘*, Juni, Juli. Im Oktober wurde die 
südliche Kaimauer des Kanals südlich vom Kasr weiter verfolgt, 
und die Ausgrabungen im Merkes begonnen, die in wechselnder 
Intensität bis heute, Mai 1912, noch weiter geführt werden. 

1908 lag die Hauptarbeit im Merkes. Sie führte unter 
anderem zur Entdeckung der ältesten Schichten, die bisher er- 
reicht wurden und der Zeit der ersten babylonischen Kônige 
angehôren. Im Februar wurde in langsamer Nebenarbeit die 
Freilegung der ,,Sachn“, am Turm von Babylon, begonnen, die 
bis Januar 1911 dauerte. Auch wurde im Juli ein Schnitt durch 
das westlich von der Sachn liegende Gelände geführt, was zur 
Entdeckung der Arachtu-Mauer und der Nabonid-Mauer an 
dieser Stelle führte. 

1909 lag abermals die Hauptarbeit im Merkes, wo besonders 
die Schicht der Wohnungen aus Nebukadnezars Zeit in grüBerer 
Fläche zusammenhängend freigelegt wurde. 

1910 im Januar ging die Hauptarbeit auf die Nordostecke 
des Kasr über, wo die beiden nôrdlichen Beendigungen der die 
ProzessionsstraBe begleitenden Mauern aufgedeckt wurden, was 
jetzt, Mai 1912, nahezu vollendet ist. Auch wurden die hier 
nach Osten vorgreifenden Mauerschenkel aufgedeckt.  Ange- 
fangen wurde in Nebenarbeit die Verfolgung der Arachtu-Mauer 
vom Kasr bis Amran mit den dieser vorliegenden Ufermauern 
Nebukadnezars und Nabonids, April 1910 bis Januar 1911, wobei 
die steinerne Brücke über den Euphrat gefunden wurde, August 
bis November. Weitergeführt wurde die Forschung im Merkes 
mit Aufdeckung weiterer Privatbauten und des Tempels der 
Ischtar von Agade, November 1910 bis Oktober 1911. Eben- 
falls in Nebenarbeit wurden die Umrisse des Tempels Esagila 
festgelegt, Dezember 1910 bis Juli 1911. 

1911 ist die Hauptarbeit an der Nordostecke des Kasr 
weitergeführt, wobei die groBe Quadermauer mit den Inschriften 
Nebukadnezars herauskam, April. Die Nebenarbeïiten des Vor- 
jahres wurden, wie bereits angegeben, fortgesetzt. Namentlich 
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ist das StraBennetz auf dem Merkes nach Süden hin beträchtlich 
weiter verfolgt. . 

1912 ist neben der Weiterführung der Grabung an der 
Nordostecke des Kasr und auf dem Merkes, die Ausgrabung des 
Gebäudes mit den mächtigen Umfassungsmauern im Westen 
der Südburg begonnen, das durch den Suchgraben von 1907 
angeschnitten war. 

Die Grabungen werden ausgeführt von der Generalverwaltung 
der Kôniglichen Museen, jetziger Generaldirektor Exz. W. Bode, in 
Übereinstimmung mit der Deutschen Orient-Gesellschaft, Vor- 
sitzender Exz. von Hollmann, die unter dem Protektorat Seiner 
Majestät des Kaisers steht. 

Viele von den Inschrift-Übersetzungen verdanke ich dem 
freundlichen Entgegenkommen des Herrn Geheimrat Delitzsch; 
und für die Mühe der Drucklegung bin ich Herrn Professor Güter- 
bock zu besonderem Danke verpflichtet. 

Meine wissenschaftlichen Mitarbeiter waren: W. Andrae: 
26. März 1899 bis 1. Februar 1903, B. MeiBiner: 26. März 1899 
bis 13. April 1900, F. WeifBbach: 22. Februar 1901 bis 22. Fe- 
bruar 1903, A. Nüldeke : 8. Mai 1902 bis 11. Januar 1908, F. Baum- 
garten: 8. Mai 1902 bis 26. März 1903, F. Langenegger : 20. März 
1903 bis 23.September 1905, J. Jordan: 29.März bis 3. August 
1903, G. Buddensieg : 24. März 1904 bis jetzt, O. Reuther: 16. Ok- 
tober 1905 bis jetzt, F. Wetzel: 15. Dezember 1907 bis jetzt, 
J- GroBmann: 24. Dezember 1907 bis 10. Januar 1908, K. Müller : 
13. Mai 1909 bis 29. Februar 1972. 


Unter den früheren Forschern, die sich mit den Ruinen 
von Babylon beschäftigt haben, treten hervor: 1811: Rich (Nar- 
rative of a journey to the site of Babylon in 1811. London 1839), 
1850: Layard (Niniveh und Babylon v. Austin Henry Layard. 
Übersetzt v. Zenker. Leipzig), 1852—54: Oppert (Expédition 
scientifique en Mésopotamie. Paris 1863), 1878/79: Hormuzd 
Rassam (Asshur and the land of Nimrod by H.Rassam. New- 
York 1897). 

Es bedeutet keine Herabsetzung der Bemühungen unserer 
Vorgänger, wenn man feststellt, daB ihre Resultate durch unsere 
langjährigen Ausgrabungen, soweit es die Erkenntnis der Stadt- 
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ruine anbelangt, fast in allen Stücken überholt sind, sodaB es 
sich schwerlich lohnen würde, den häufigen Irrtümern überall 
ausdrücklich entgegenzutreten. 

Auch meine Ansichten über die Bedeutung verschiedentlicher 
Baulichkeïiten, namentlich in bezug auf die schriftlichen Quellen, 
haben sich im Laufe der Grabung geändert. Das liegt im Wesen 
einer stetig fortschreitenden, nie mit abschlieendem Material 
arbeitenden Forschung. 

Neben den fortlaufenden Ausgrabungsberichten in den ,,Mit- 
teilungen der Deutschen Orient-Gesellschaft" sind bisher in den 
, Wissenschaftlichen Verôffentlichungen der Deutschen Orient- 
Gesellschaft publiziert: Band I, Koldewey, Die Hettitische In- 
schrift, 1900. Band II, Koldewey, Die Pflastersteine von Aibur- 
schabu, 1901. Band IV, WeifBbach, Babylonische Miscellen, 1903. 
Band XV, Koldewey, Die Tempel von Babylon, 1911. Alles im 
Verlage der J.C.Hinrichs’schen Buchhandlung, Leipzig. 

Die für uns wichtigen babylonischen Inschriften findet man 
aufBer in den eben genannten Werken zum grôüfiten Teil in der 
Keïlinschriftlichen Bibliothek von E. Schrader, Band III, 2. Hälfte, 
Berlin 1890; und in den Neubabylonischen Kônigsinschriften von 
St. Langdon, Leipzig 1912. Letztere sind mir erst nach Ab- 
schluf der vorliegenden Arbeit bekannt geworden, sodaB ich 
sie dabei nicht habe benutzen kônnen. 

Zur Bequemlichkeit der Leser geben wir im Anhang die 
Hauptstellen der klassischen Autoren wieder, soweit sie sich 
auf Babylon beziehen. 


Babylon, den 16. Mai 1912. 


Robert Koldewey. 
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A Der Hügel ,,Amran‘. EM E-Mach, der Tempel der Ninmach. M Die Gegend ,,Merkes‘', 
ADK Altes verfallenes Dorf Kweiresch. EP E-Patutila, der Tempel des Ninib. MR Mauerreste. 
AE  Antikes Euphrat-Bett. ES E-Sagila, der Tempel des Marduk. N Der Kanal ,,Nil“, 
AK Alter verfallener Kanal. : ET E-Temenanki, der Turm von Babylon. NB ,,Nil‘“‘-Brücke, 
AN Alter Kanal ,,Nil“. F  Felder. NK Neuer Kanal. 
ÀS  AuBere Stadtmauer. FK Farm ,,Karabet“. P Palmen. 
B Der Hügel ,,Babil“. G  Grab des ,,Amran Ibn Ali“, S Die Gegend ,,Sachn“. 
DA  Dorf Ananeh. GM Gartenmauer. LE Das griechische Theater. 
DD  Dorf Dschumdschuma. H Der Hügel ,,Homera‘“, TI Tempel der Ischtar von Agade. 
DK  Dorf Kweiresch. IA Die Gegend ,,Ischin aswad“, W Weg. 
DS  Dorf Sindschar. IS Innere Stadtmauer. WBH Weg von Bagdad nach Hilleh. 
E Der Euphrat. K Der Hügel ,,Kasr“. Z Tempel ,,Z“ einer uns unbekannten Gottheit. 
ns ne 5226 
Abb. 1: Plan der Stadtruinen von Babylon. L ” 
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I. 
Die äuBere Stadtmauer. 


Wer sich zur Zeit Nebukadnezars der Hauptstadt von Ba- 
bylonien von Norden her näherte, befand sich ungefähr da, 
wo heute der Nil-Kanal flieBt, vor der kolossalen Festungsmauer, 
die das gewaltige Babylon umschloB (Abb. 1). Ein Teil davon 
ist in der Gestalt niedriger, 4 bis 5 km langer Erddämme noch 
heutzutage erhalten und sichtbar. Nur ein kleiner Teil davon 
ist bisher von uns ausgegraben, sodaB sich nur einige von den 
bezeichnendsten Eigentümlichkeiten dieser durch die griechi- 
schen Autoren so berühmt gewordenen Festungsanlage im ein- 
zelnen beschreiben lassen. 

Es war eine 7 m dicke Lehmziegelmauer, davor in einem 
Abstand von ca. 12 m eine 7,80 m dicke Mauer aus gebrannten 
Ziegeln, begleitet von der 3,30 m starken Grabenmauer, eben- 
falls aus gebrannten Steinen (Abb. 2). Davor lag dann wahr- 
scheinlich der Graben, den wir aber bisher nicht näher untersucht 
haben, sodafB namentlich dessen mutmaBliche Contreescarpe noch 
nicht gefunden ist. 

Auf der Lehmmauer saBen, gleichsam rittlings, beiderseits 
vortretende Türme, die 8,37 m (ca. 24 Ziegel) breit, von Mitte 
zu Mitte 52,50 m entfernt lagen; es stand also ungefähr alle 
100 Ellen ein Turm, denn die babylonische Elle beträgt rund 
1/, m. Wie die Türme der äuBeren Mauer beschaffen waren, läft 
sich infolge der Geringfügigkeit der Ausgrabung noch nicht 
sagen. Der Zwischenraum zwischen beiden Mauern war mit 
Erdreich ausgefüllt, mindestens bis zu der Hôhe, bis zu welcher 
heute die Ruine erhalten ist, wie man annehmen kann, bis zur 
Krone der äuBeren Mauer. Es ergibt sich dadurch ein Umgang 


auf der Mauerhôhe, der für ein Viergespann, und selbst für zwei 
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sich begegnende, Raum genug bietet. Und auf dieser Mauer- 
krone standen sich die oberen Geschosse der Türme einander 
gegenüber wie Häuschen. 

Dieser breite, durch die Erwähnung bei den klassischen 
Autoren weltberühmt gewordene Umgang auf der Mauerkrone 
war für die Verteidigung der Riesenstadt in der Tat von auBer- 
ordentlich hohem Werte. Er ermôglichte jederzeit die rasche 
Verschiebung der verteidigenden Streitkräfte an diejenige Stelle 
der Mauer, die vom Angriff besonders bedroht war; denn die 
Linie war sehr lang. Die noch jetzt meBbare Nordost-Front be- 
trägt 4400 m. Von der Südwestseite erkennt man ohne Grabung 
den Ruinenwall von 2 km Länge. Beide Schenkel erreichten 
im Altertum, gewiB in gleicher Ausdehnung, den von Norden 
nach Süden flieBenden Euphrat. Aber diese beiden Mauer- 
schenkel, die zusammen mit dem Euphrat die heute vorhandenen 
Ruinen von Babylon umschlieBen, erhielten nach den Berichten 
Herodots und anderer auf dem rechtsseitigen Euphratufer eine 
Ergänzung durch zwei weitere Mauerschenkel, sodaB das Stadt- 
bild ein vom Euphrat durchstrômtes Quadrat bildete. Von diesen 
westlichen Mauern ist allerdings nichts mehr zu erkennen. Ob 
die wallartigen Mauerzüge im Süden bei dem Dorfe Sindschar 
etwa dazu gehôren, haben wir noch nicht untersucht. 

AuBerhalb dieser Befestigung hat es, soweit die Untersuchung 
bis heute vorgedrungen ist, nie eine weitere Mauer um Babylon 
gegeben. Der Umfang betrug rund 18 km. Herodot gibt statt 
dessen rund 86, Ktesias rund 65 km an. Es mul da irgendein 
Irrtum unterliegen. Die 65 km des Ktesias kommen dem Vier- 
fachen des richtigen Betrages so nahe, daf man glauben kônnte, 
er habe die Zahl, die den ganzen Umfang der Stadt bedeutete, 
irrtümlich für die Seitenlänge des Festungsquadrats genommen. 
Wir werden auf das Verhältnis der antiken Autoren zu den 
Ruinen selbst später ausführlicher zurückkommen. Im allge- 
meinen stimmen gewôhnlich die angebenen MaBe mit den in 
Wirklichkeit vorhandenen nicht überein. Dagegen treffen die All- 
gemeinbeschreibungen durchgängig gut zu. Herodot beschreibt 
die Mauer von Babylon als eine Barnsteinmauer, ein Werk aus 
gebrannten Ziegeln. Dem Beschauer von draufen präsentierte 
sie sich zweifellos als eine solche; denn von der inneren Lehm- 


ziegelmauer sah man von 
auBen kaum die obersten 
Teile. Die Grabenescarpe ent- 
hält die in Babylon so auBer- 
ordentlich häufigen Ziegel, 
welche 33 cm im Quadrat 
messen, und den üblichen 
Stempel Nebukadnezars tra- 
gen. Die Ziegel der Barnstein- 
mauer sind etwas kleiner 
(32 cm) und ohne Stempel. 
Diese kleineren, ungestempel- 
ten Ziegel sind zwar häufig 
älter als Nebukadnezar, kün- 
nen aber sehr wohl auch aus 
den ersten Regierungsjahren 
des Kônigs stammen, wie wir 
weiter unten sehen werden. 
Aus welcher Zeit die Lehm- 
mauer stammt, wissen wir 
nicht. Sie ist gewiB älter. Zu 
ihr gehôrte wahrscheinlich 
eine Escarpe, von der sich 
kleine Reste innerhalb an der 
Hauptbarnsteinmauer erhalten 
haben. Sie scheint durch die 
letztere auBen abgeschnitten 
worden zu sein. 

Nur von der Lehmmauer 
kennen wir bisher einige, etwa 
15, Türme. Es sind soge- 
nannte Kavaliertürme: sie 
springen nach innen und nach 
auBen vor und reiten also 
gleichsam auf der Mauer. Sie 
waren folglich sicher hôher als 
die Mauer. Im übrigen kôn- 
nen wir über die absolute 
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Hôhe all dieser Werke aus den Ruinen keine Schlüsse ziehen, 
da nur die untersten Partien erhalten sind. Die Türme sind 
8,36 m breit und liegen 44 m auseinander. Es würden also auf 
die ganze Front ungefähr 90, und auf den Stadtumfang, falls 
dieser ein Quadrat bildete, 360 Türme kommen. Wieviel die 
äuBere Mauer hatte, wissen wir nicht. Ktesias gibt die Zahl 
250 an. Ein Tor ist bisher nicht gefunden, was bei der Kürze 
der ausgegrabenen Strecke kaum auffällt. 

In parthischer Zeit bestand diese Festungslinie wohl nicht 
mehr in fortifikatorischer Brauchbarkeit. In die Stadtseite der 
Lehmmauer sind parthische Sarkophage hineingebettet in Hôhlen, 
die in das Mauermassiv eingeschnitten waren. 

Während die Barnsteinmauern bis unter das heutige Grund- 
wasser hinunter fundamentiert waren, steht die Lehmmauer auf 
einem künstlich aufgeschichteten Damm, wie denn Lehmmauern 
überhaupt keine wesentlich tief greifenden Fundamente erhalten. 
Als Môrtel dient der Lehmmauer ebenfalls Lehm, den Barn- 
steinmauern Asphalt. Im übrigen erkennen wir die Konstruk- 
tion dieser Mauern an anderen Stellen der Stadt, wo sie besser 
erhalten sind, in klarerer und der Besprechung günstigerer Form. 

An dem nôrdlichen Ende unserer Strecke, das den Ruinen- 
hügel ,,Babil“ hakenfôrmig umschlieBt, war auch die Lehmmauer 
durch eine Barnsteinmauer ersetzt. Das scheint wenigstens aus 
den zwei tiefen Raubgräben, die sich hier befinden, auch ohne 
Grabung gefolgert werden zu müssen. Die Entnahme des ge- 
schätzten Ziegelmaterials hat, wenn sie in moderner Zeit erfolgte, 
dem sonst glatten Boden tiefe Spuren eingegraben, die sich bei 
in antiker Zeit vorgenommenem Abbau nicht bemerklich machen. 
So ist denn auch von dem langen Zuge der Barnsteinmauer, mit 
Ausnahme des Stücks bei Babil, ohne Ausgrabung nichts zu 
sehen, während die Lehmmauer, die nur dem Verfall der Zeiten 
ausgesetzt war, einen deutlich hervortretenden Schuttwall hinter- 
lassen hat. Die Stadtmauer von Seleucia am Tigris, ebenfalls 
eine Lehmmauer, überragt sogar ihren eigenen Schuttwall noch 
um ein beträchtliches. Man kann also nicht sagen, daB eine 
Barnsteinmauer von der nach Herodot 480 Stadien messenden 
riesigen Ausdehnung auch notwendigerweise erkennbare Spuren 
hinterlassen haben müfte, und es ist nicht dieses Moment, was 
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uns zwingt, die Existenz einer Ringmauer von solcher Ausdeh- 
nung, die seit Opperts Ausgrabungen in Babylon verbürgt er- 
schien, zu bezweiïifeln. Auch das Riesenhafte an sich, das man 
wohl für phantastisch erklärt hat, spricht nicht ein für allemal 
dagegen. Die Chinesische Mauer von 11 m Hôhe und 7,50 m 
Breite übertrifft mit ihrer Länge von 2450 km die Herodoteische 
um das 29fache. Es sind andere Erwägungen maBgebend, wir 
werden sie weiter unten darzulegen versuchen. Jedenfalls war 
die Stadt schon in dem Umfange, wie wir sie jetzt festgelegt 
haben, die grôfite des antiken Orients, auch Nineveh nicht aus- 
genommen. Letzteres kommt Babylon allerdings nahe. Aber 
die Zeit, in welcher sich der Ruhm von Babylons GrôüBe über die 
Welt verbreitete, war diejenige Herodots, und damals hatte 
Nineveh bereits aufgehôrt zu existieren. 

Ein Vergleich mit modernen Städten läBt sich so ohne 
weiteres kaum ziehen. Man muB immer bedenken, da es sich 
in der Antike stets um die Stadt als Festung handelt, um den 
Mauerring, der den Wohnplatz wie ein schützender Gürtel ein- 
heitlich umspannte. Unsere modernen GroBstädte sind ganz 
anderer Natur, sie sind bewohntes Land, offen nach allen Rich- 
tungen. Ein vernünftiger Vergleich kann daher nur ummauerte 
Städte mit Babylon zusammenstellen, und gerade an Ausdehnung 
des ummauerten Wohngebietes steht Babylon für alte und für 
neue Zeit immer noch an erster Stelle. 

Nebukadnezar spricht in seinen Inschriften oft von diesem 
groBen Werke. Die Hauptstelle bietet die ,,groBe Steinplatten- 
Inschrift* Kol. 7 Z. 22—55: ,Damit Schlachtensturm an Imgur- 
Bel, die Mauer Babylons, nicht herankomme: was kein früherer 
Kôünig getan hatte, 4000 Ellen Landes an den Seiten von Babylon, 
in der Ferne, so da sie nicht heran kam, lieB ich eine gewaltige 
Mauer im Osten Babylon umgeben. Ihren Graben grub ich und 
seine Bôschung baute ich aus mit Erdpech und Ziegelsteinen. 
Eine gewaltige Mauer erbaute ich an seinem Ufer berghoch; 
ihre weiten Tore fügte ich ein und Türflügel aus Zedernholz mit 
einem Überzug aus Kupfer errichtete ich in ihnen. Damit der 
Feind, welcher Bôses beabsichtigt (?), die Seiten von Babylon 
nicht bedränge, umgab ich mit mächtigen Fluten wie mit dem 
Wogenschwall der Meere das Land. Ihr Übergang war wie der 
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Übergang des groBen Meeres, des Salzwassers. Damit ein Durch- 
bruch von ihnen nicht gemacht werden kôünne, schüttete ich 
eine Erdaufschüttung an ihnen auf, und umgab sie mit Quai- 
mauern von Ziegelsteinen. Das Bollwerk befestigte ich kunst- 
voll und machte die Stadt Babylon zur Festung.“* (Übers. von 
H. Winckler, Keilinschriftliche Bibliothek Bd. III 2 S. 23.) Man 
kann nicht erwarten, über sämtliche in dieser Inschrift be- 
sprochenen Einzelheiten schon jetzt volle Klarheit zu erlangen. 
Das würde erst von einer umfassenden Ausgrabung verlangt 
werden kônnen, die entschieden und dringend erforderlich ist. 


Der Hügel ,,Babil“. 


Geht man von dem ausgegrabenen Stück der Stadtmauer 
aus auf deren Ruinendamme weiter nach Nordwesten, so gelangt 
man da, wo die Mauer einen kleinen Knick machte, an eine 
Stelle, an welcher sie von späteren, jetzt trocken liegenden Ka- 
nälen in roher Weise durchbrochen wird (Abb. 3). Es sind 
die Vorläufer des jetzigen ,,Nil‘‘-Kanals. Nil bezeichnet im Ara- 
bischen die blaue Farbe, die gewôhnlich aus Indigo hergestellt 
wird, und hat verschiedenen Wasserläufen auf arabischem Boden 
den Namen gegeben; das Wort knüpft wohl an den Namen des 
ägyptischen Nil an. Der heute in Betrieb befindliche ,,Nil“* 
führt ein paar hundert Meter nordôstlich an der Stadtmauer 
vorbei, ungefähr parallel mit ihr. Die zum Teil gewaltigen Be- 
gleitdämme dieser Kanäle durchschneiden mit ihren unüberseh- 
baren Zügen die sonst so glatte Ebene in empfindlichster Weise. 
Der Kontrast mit der Ebene bewirkt oft und namentlich am 
Horizonte, wo ihnen die Luftspiegelung zu Hilfe kommt, da 
sie aussehen wie beträchtliche Gebirgszüge. Sie stehen auch in 
einem auf den ersten Blick weitaus übertrieben scheinenden 
Verhältnis zu der Wassermenge, die in den Kanälen so langsam 
flieBt. Das ist indessen nur bei den schon längere Zeit in 
Betrieb befindlichen Kanälen der Fall. Ursprünglich, wenn der 
Kanal eben erst angelegt ist, enthält in der normalen Strecke jeder 
der beiden Begleitdämme nicht mehr als die Hälfte des aus- 
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Abb. 3: Plan vom Hügel ,,Babil‘, 
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geschachteten Erdreichs, denn diese Bewässerungswerke werden 
durchgängig, solange es das Gelände irgendwie erlaubt, derart 
geführt, daB der Wasserspiegel eben etwas hüher zu liegen kommt 
als die anliegende Ebene. Nur auf diese Weise wird es môüglich, 
mit dem verhältnismäBig geringsten Aufwand und ohne besondere 
Hebevorrichtungen den Feldern das befruchtende NaB in gleich- 
mäfBig gelindem Gefälle zuzuführen. Aber das Wasser des 
Euphrat führt namentlich zur Zeit des Hochwassers, wenn die 
Berieselung stattfindet, eine Menge von in ihm suspendierten 
Bestandteilen mit, die gerade für die Landwirtschaft besonders 
geschätzt werden; denn wenn das Wasser, wie es in den Land- 
seen der Fall ist, lange ruhig steht, so wird es allerdings glasklar, 
aber für die Berieselung ist es nicht mehr zu verwenden, es 
À 
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Abb. 4: Kanalquerschnitte bei Neubau (B) und nach langer 
Benutzung (C). 


ist dann tot, wie der Araber sagt. Da das Wasser in den 
Kanälen nur langsam flieBt, so setzen sich diese Stoffe und 
namentlich die mitgeführten Sand- und Schlammassen in grofen 
Mengen auf dem Kanalbett ab. Die Folge davon ist die Not- 
wendigkeit einer alljährlich vorzunehmenden Reinigung der Ka- 
näle und ein stetiges Hôüherwerden der Begleitdämme, auf welche 
die ausgehobene Erde immer und immer wieder geworfen wird 
(Abb. 4). Es kommt demnach zweifellos im Leben eines jeden 
Kanals einmal die Zeit, wo das Reinigen des alten Kanals teurer 
wird als die Anlage eines neuen. In diesem Moment birgt jeder 
Kanal mit Zuverlässigkeit den Keim seines Absterbens in sich. 
Das Versanden des Kanalbettes geht naturgemä in den an den 
Fluflauf stofenden Anfangsstrecken mit besonderer Mächtig- 
keit vor sich, und daher kommt es, daB man gerade in der Nähe 
des Fluflaufes diesen Kanalverschiebungen so häufig begegnet. 
Auf dem Wege von Bagdad nach Hilleh, in der Nähe des Euphrat, 


kreuzt man tatsäch- 
lich oft auBerordent- 
ich zahlreiche Grup- 
pen verfallener Ka- 
näle, die groBenteils 
nichts anderes sind 
als die durch einen 
Neubau ersetzten äl- 
teren Anlagen eines 
und desselben Be- 
wässerungsbezirkes, 
der manchmal noch 
heute in Betrieb ist. 

Diese Auseinan- 
dersetzungen waren 
nicht zu vermeiden, 
wenn der verwirrende 
Eindruck, den diese 
Kanalruinen in der 
Wirklichkeit und auf 
dem Plan im ersten 
Augenblick machen, 
einigermafsen beho- 
ben werden sollte. 
Gerade wenn man 
sich dem Hügel ,,Ba- 
bil“, an welchem al- 
lein der antike Name 
bis auf den heutigen 
Tag haften geblieben 
ist, von Norden oder 
Osten her nähert, 
empfindet man das 
Stôrende dieser bru- 
talen Gelände-Verun- 
staltungen. Man sieht 
den Hügel kaum, be- 
vor man auf dem 


Ansicht vom Hügel ,,Babil‘. 


Abb. 5: 
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nächstliegenden Damm unmittelbar davorsteht. Dann ist aller- 
dings der Eindruck um so bedeutender (Abb. 5). 

Bis auf 22 m tritt die Masse mit steiler Bôüschung aus der 
Ebene heraus. Ihre Grundfläche bildet ein Quadrat von ungefähr 
250m. Oben auf diesem, von tiefen Schachten und Tunneln 
durchklüfteten Gebirge aus zerbrochenen Barnsteinen und 
lehmiger Erde fallen zunächst, im Norden und im Südwesten, 
hochstehende Reste von Mauerwerk auf, deren Lehmziegel- 
schichten von Lagen aus gut erhaltenem Schilfrohr zusammen- 
gehalten werden. Sie entstammen einer späteren Zeit, und mügen 
einem Fort angehôrt haben, das in sassanidischer oder arabischer 
Periode auf dem damals bereits zur Ruine gewordenen baby- 
lonischen Bau errichtet wurde. 

Die zum Teil erstaunlich tiefen Schachte und Stollen ver- 
danken ihre Entstehung der namentlich in den letzten Jahrzehnten 
in gro$em Mafstabe betriebenen Ziegelentnahme. Die Gebäude 
des alten Babylon mit ihren guten gebrannten Backsteinen dienten 
schon im Altertum, vielleicht bereits in rômischer, sicher aber in 
parthischer Zeit als allgemein benutzter Steinbruch. Die späteren 
Jahrhunderte scheinen den Ruinen weniger geschadet zu haben; 
bis in moderner Zeit die Ziegelräuberei wieder bedeutende Aus- 
dehnung gewann. Vor etwa 20 Jahren, da der Euphrat seine 
segensreichen Fluten etwas weiter oberhalb von Babylon, bei 
Musseijib, in einen Seitenarm, den Hindije, zu ergieBen begann, 
wünschte man, den Lauf durch Erbauung eines Dammes wieder 
in sein altes Bett hinüberzulenken. An diesem Damme, der bei 
uns unliebsam berühmt gewordenen ,,Sedde“, baut man seitdem 
ununterbrochen jedes Jahr, solange es der Wasserstand erlaubt, 
und zwar mit den Ziegeln von Babylon. Erst in neuester Zeit 
ist unter dem kraftvollen Eingreifen des Generaldirektors der 
Ottomanischen Museen, Halil Bey, und des türkischen Kom- 
missars bei den Ausgrabungen, Bedri Bey, diesem Unwesen 
gesteuert worden, sodaf jetzt begründete Hoffnung besteht, 
da die Ruinen der berühmtesten Stadt des Orients, man kann 
fast sagen: der Welt, ungeschädigt auf die Nachwelt kommen 
werden. Ich hatte mich schon bei Beginn der Grabungen be- 
müht, etwas dagegen zu erwirken; aber nur für das ,Kasr“ ge- 
lang das, in ,,Babil‘ wurde weiter geräubert. Selbst auf dem 
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Kasr mufite ich die Arbeiter aus ihren Hôhlen herausziehen. 
Die Leute stellten wir dann in unserer Ausgrabung an; dem 
Araber ist es schliefilich egal, auf welche Weiïse er sein biBchen 
Geld verdient. Die Hauptgegner waren die Übernehmer, durch 
deren Vermittlung die Steine an den Sedde-Bau verkauft wurden. 
Letztere haben sogar noch in allerjüngster Zeit einen Angriff 
auf den Turm von Borsippa gemacht, wurden aber durch die 
türkische Verwaltung an ihrem kulturverbrecherischen Vorhaben 
noch rechtzeitig gehindert. 

Die Ziegelräuber pflegten die Mauern in der Weise Schicht 
für Schicht abzutragen, daB sie beim allmählichen Tiefergehen 
das seitlich anstehende Erdreich sorgfältig unberührt lieBen; 
denn die Grube würde ja durch den Einsturz unzugänglich wer- 
den. Das setzt uns in den Stand, auch ehe wir noch hier mit 
unserer Ausgrabung eingesetzt haben, einige lehrreiche Einblicke 
in das Innere zu tun. 

Es war ein aus vielen groBen und kleinen Zimmern und 
Hôfen bestehendes Gebäude, ein Palast auf einem etwa 18 m 
hohen Unterbau. Letzterer ist dadurch hergestellt, daB die Ge- 
bäudemauern bis auf den alleruntersten Grund in gleichbleibender 
Stärke hinabgeführt, die Zwischenräume aber bis zur Hôhe des 
Palastfufbodens mit Erde und Packung aus Ziegelbruchstücken 
ausgefüllt wurden. Der Fufboden bestand, wie an einem Teile 
des Kasr, aus Sandsteinplatten, auf deren Seitenflächen die In- 
schrift steht : ,,Palast Nebukadnezars, Kônigs von Babylon, Sohnes 
Nabupolassars, Kônigs von Babylon.” Auferdem finden sich 
viele Stücke eines Kalkmôrtelestrichs, der aus einer dickeren, 
grôberen Unterschicht und einem feinen, in der Masse schôn rot 
oder gelb gefärbten, 1/, cm starken Überzug bestand. Dieser 
Estrich gleicht den griechischen aus bester Zeit, sodaf man ihn 
Ausbesserungsarbeiten der persischen Kônige oder Alexanders 
des Grof$en und seiner Nachfolger zuschreiben darf. Die sämt- 
lich mit Nebukadnezar-Stempeln, wie wir sie am Kasr näher 
kennen lernen werden, versehenen Ziegel liegen entweder in 
Asphalt oder in grauem Kalkmôrtel, der ebenfalls am Kasr 
vorkommt. 

Nach alledem kann man nicht zweifeln, da ,,Babil‘ ein 
Palast Nebukadnezars ist. Auf ihn bezieht sich hôüchstwahrschein- 


lich die Parallel-Inschrift zur groBen Steinplatten-Inschrift (K.B. 
II 2 S. 31) Kol. 3 V. 11—29: ,,An der Ziegelsteinmauer, gegen 
Norden, trieb mich das Herz einen Palast zum Schutze Babylons 
zu bauen. Einen Palast wie den Palast Babylons aus Erdpech 
und Ziegelsteinen erbaute ich darin. 60 Ellen baute ich eine ,Ap- 
pa danna‘ gegen Sippar hin; ich machte einen ,Nabalu‘ und legte 
sein Fundament an die Brust der Unterwelt an die Oberfläche der 
(Grund)wasser in Erdpech und Ziegelsteinen. Ich erhôhte seine 
Spitze und verband ihn mit dem Palaste, mit Erdpech und Ziegel- 
steinen machte ich ihn wie Waldgebirge hoch. Gewaltige Zedern- 
stämme legte ich zur Bedachung darüber. Türflügel aus Zedern- 
holz mit einem Überzug aus Kupfer, Schwellen und Angeln, aus 
Bronze gefertigt, errichtete ich in seinen Toren. Jenes Gebäude 
nannte ich ,\Nebukadnezar môge leben, es môge alt werden der 
Ausstatter von Esagila‘ mit Namen.“* (Übers. H. Winckler.) Ver- 
schiedene Ausdrücke bleiben vorläufig unklar, ihre Erklärung 
wartet auf die Ausgrabung des Gebäudes. Besonders gern wissen 
môchte man, wie es sich mit dem ,,Appa danna“ verhält. Die 
Worte bedeuten im Babylonischen eine ,,starke Nase‘, rein würt- 
lich genommen also Unsinn; sie erinnern aber in diesem Zu- 
sammenhange, bei der Besprechung eines Palastes, so sehr an das 
»Apadana“, womit die persischen Kônige in Persepolis ihre 
Paläste bezeichnen, da man kaum umhin kann, hierin irgend- 
einen innerlichen Zusammenhang zu vermuten. Ein Apadana 
in Persien hat den GrundriB eines mebrfrontigen Hilani (vgl. 
Abb. 77), und es wäre sehr interessant und kunstgeschichtlich 
von der allergrüBten Wichtigkeit, zu erfahren, wie ein Gebäude 
Nebukadnezars in Babylon aussieht, das einen jedenfalls ganz 
ähnlich lautenden Namen trägt. Darüber kann natürlich nur 
die in hohem Grade wünschenswerte Ausgrabung die ver- 
langte Auskunft geben. 


Überblick über die Stadt. 


Von der Hühe von Babil aus hat man namentlich gegen 
Abend, wenn lange, violette Schatten das im ganzen flache, gold- 


gelbe Ruinenrelief schôn plastisch hervortreten lassen, einen vor- 
züglichen Überblick über die gesamte Stadt (Abb. 6). Keine 
menschliche Wohnung ist sichtbar. Die Dôrfer am linken Euphrat- 
ufer : Kweiresch, wo unser Expeditionshaus liegt, und weiter südlich 
Dschumdschuma, verbergen sich derart in den grünen Dattel- 
palmen, da man kaum ein Mäuerchen davon durchschimmern 
sieht. Âhnlich auf dem anderen Ufer: Sindschar und Ananeh. 
Letzteres mit der Farm Karabet's tritt etwas deutlicher hervor. 
Nur den Euphrat begleiten Palmen in grôfBerer Menge. Über ihre 
ornamentalen Kronen schimmert von Süden her ein Minaret 
von Hilleh und in blauer Ferne ein ziemlich spitzer Berg mit 
einem Mauerpfeiler darauf, das ist die Ruine von E-ur-imin-an-ki, 
dem Turm von Borsippa. Sehen kann man gerade noch im Osten 
die Kuppe von Oheimir, der Ruine des alten babylonischen Ortes 
Kisch (?), gegen Norden die Palmen vom Khan Mhauil, und, 
wenn das Wetter danach ist, den Tell Ibrahim, das alte Kutha. 
Sonst ist alles scheinbar und weitaus zum grôfiten Teil auch in 
Wirklichkeit graugelbe Wüste. Die beackerten Flächen sind 
verschwindend klein, und man bemerkt sie nur in der kurzen 
Zeit, wo sie grün sind, das sind nur wenige Wochen im Jahr. 

Wer von Griechenland kommt, der wundert sich immer, 
wenn ihm diese Hügel als Ruinen vorgestellt werden. Keine 
Quader! Keine Säule! Selbst in den Ausgrabungen fast nur 
Ziegelmauerwerk! Vor den Ausgrabungen überragten nur ein 
paar Ziegelpfeiler auf dem Kasr das damalige Gelände. Hier 
in Babylonien sind stets Hügel die heutigen Repräsentanten 
einstiger Herrlichkeit, und keine Säule zeugt von verschwundener 
Pracht! 

Das Zentrum der Stadt bildet der grofe Hügel ,,Kasr‘“, zu 
deutsch ,,das SchloB“; es ist das groBe SchloB Nebukadnezars, 
das er in Erweiterung von seines Vaters, Nabupolassars, Palaste 
neu erbaute. In dem jetzigen Namen ,,Kasr“ hat sich also der 
Ausdruck seiner Wesenheit bis auf den heutigen Tag erhalten. 
Im griechischen Altertum nannte man es die ,,Akropolis“*, im 
romischen die ,,Arx". Es ist an Fläche bedeutend grüBer, um 
das 3 bis 4fache, als ,,Babil“, an Hôhe geringer; es wird daher 
durch die Palmen grofenteils verdeckt. Diese, inschriftlich (Stein- 
platten-Inschrift Kol. 7 Z. 40) auf dem ,,lrsit Babylon‘, dem 
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Platz Babylon, erbaute Akropolis ist das eigentlich ursprüng- 
lichste Babylon, das ,,Bab Ilani“, die Pforte der Gôtter; es be- 
herrschte den Zugang zu dem grôlBten und berühmtesten Heilig- 
tum Babyloniens, dem Tempel des Marduk mit dem Namen 
Esagila. Der liegt etwas weiter südlich, 20 m tief begraben, 
unter dem grofien Hügel ,,Amran Ibn Ali, dem dritten der drei 
grofen Hügel von Babylon; den Namen hat er von einem Grab- 
heiligtum Amrans, des Sohnes Alis, das auf dem Hügel steht. 
Er ist mit 25 m der hôüchste von allen Hügeln und verdankt das 
dem Umstande, daf hier die Bewohnung noch stattfand, als 
schon alle übrigen Stadtteile verlassen waren, nämlich bis in das 
arabische Mittelalter hinein. Nôrdlich dicht dabeï liegt die vier- 
eckige Ruine des Turms von Babylon, E-temen-an-ki, in einer 
kleinen, ,Sachn‘ genannten Ebene, die den heïligen Bezirk von 
E-temen-an-ki darstellt. 

Gerade ôstlich vom Kasr ragt aus der Ebene ein kleiner, 
aber verhältnismäBig hoher Hügel empor, der seiner roten Farbe 
wegen ,,Homera‘ heift. Er birgt kein Gebäude, sondern be- 
steht von unten bis oben aus Ziegelbruchstücken. Wir kommen 
weiter unten auf ihn zurück. Dicht neben ihm zieht sich fast 
von Norden nach Süden der niedrige Ruinendamm der inneren 
Stadtmauer, die den inneren Teil der Stadt in einer im einzelnen 
noch nicht festgelegten Linie umschlof. 

Zwischen Homera und Amran, südlich von diesem sowie 
nôrdlich am Kasr, bis hin nach Babil überziehen den Boden eine 
Menge zu Gruppen zusammenflieBender, niedriger Erhebungen. 
Hier lagen die Wohnungen der Bürger von Babylon. Der Begriff 
davon hat sich bis heute insofern erhalten, als eine dieser 
Gruppen, südôstlich vom Kasr, von den Arabern ,,Merkes“, 
das heiBt Zentrum der Wohnungen, City, genannt wird. Ge- 
rade hier haben sich die Wohnhäuser und StraBen der Stadt 
von der Zeit der persischen Kônige an bis hinauf in die Zeit 
der ersten babylonischen Kônige in der Schuttmasse gut erhalten. 
AuBerlich sehen diese Ruinen aus wie Gebirge im verkleinerten 
MaBstabe: Hôhen, Kuppen und Täler, Schluchten und Hoch- 
ebenen wechseln miteinander ab. Im Merkes erhebt sich ein 
weithin sichtbarer, spitzer, kleiner Berg, der seine Entstehung 
einer Ausgrabung aus der Zeit vor unserer Expedition verdankt, 


*IE49SPUIS }HI0Q 


‘U99528 U9}SOMPDION UOA 


‘œuvuy po 


WISAHMM HO 


eWNUPSPUNSE HO HV UQI er 


7 


% 


IS 
SD J214dnx 


RSS 


‘UOJÂQEZ UOA euCIOUEX ‘9 ‘AV 


WISOHOMM JI0Q SouoeHoA 


tIIWOH 
IONEUI}PEJS 2IUUL [UUEM IUIEHOA 


ALES 
2% LL: LL 


L :11qU € 


Jonew}peS 2120 y 
111 PSQH 


EUuex- 


HUN 


http://rcin.org.pl 


PISE M 


indem hier der ausgegrabene Schutt zusammengetragen wurde. 
Auch ôffentliche Gebäude bergen diese Ruinen: ein griechisches 
Theater liegt zwischen Homera und Merkes, im Merkes selbst ein 
Tempel, und zwei Tempel in dem ,,Ischin aswad‘* genannten 
Gebiet südôstlich vom Amran. 

Wo keine Hügel sind, wird zum Teil Ackerwirtschaft be- 
trieben. In der Ecke im Osten, im Winkel der äuBeren Stadt- 
mauer, sammelt sich zur Zeit der Bewässerungsarbeiten das über- 
flüssige Wasser zu einem Landsee. Aber auch in diesen 
nicdrigeren Stadtteilen befanden sich im Altertum Wohnungen, 
nur sind sie unter dem Leichentuch des nivellierenden Flugsandes 
im Laufe der Zeit begraben. 


4. 
Der Euphrat und seine Verschiebungen. 


Der Euphrat liegt zwar jetzt den grôfBiten Teil des Jahres 
trocken (Abb. 7); aber noch zu Beginn der Expedition füllten 
seine sanften Fluten (Abb. 8) das ganze, 100 bis 200 m breite 
Bett vollständig aus. Er sah im Gegensatz zu seinem cholerischen 
Bruder, dem Tigris, sehr phlegmatisch aus, vollführte aber seine 
Arbeit als Alluvialfluf gewissenhaft, indem er an jeder Biegung 
kontinuierlich das Erdreich des einen, ,im Abbruch liegenden“ 
Ufers wegnahm, um es etwas weiter unterhalb an dem ,,im 
Anbau liegenden‘* wieder abzusetzen. Durch langsame, aber 
emsige und stetige Tätigkeit verändert er seinen Lauf im ein- 
zelnen ohne UnterlaB. Er floB demnach auch im Altertum, zu 
Nebukadnezars Zeit, wohl im allgemeinen von Nord nach Süd, 
aber nicht im einzelnen genau so wie heute. Sein Lauf führte 
ihn wabhrscheinlich dicht bei Babil vorbei, das somit den Eintritt 
des Flusses in die Stadt beherrschte, sicher bespülte er die West- 
front des Kasr, gerade da, wo jetzt das Dorf Kweiresch liegt. 
Von hier aus erkennt man noch heute sein damaliges Bett in 
der langgestreckten, schmalen Niederung, die unmittelbar am 
Amran vorbeizieht; hier haben wir denn auch die steinerne 
Brücke gefunden, die ïihn nach den Beschreibungen der grie- 


chischen Autoren überspannte. Das Kasr lag damals auf dem 
linken Euphratufer, wie heute; dazwischen aber gab es eine 
Zeit, nämlich die der persischen und griechischen Künige, wo 
es auf dem rechten Ufer lag, indem der Fluf seine Nord-, Ost- 
und Südseite mehr oder weniger unmittelbar bespülte. 

Es begreift sich, daB bei der fortwährenden Verschiebung des 
Flusses auch dessen Bett und damit der Wasserspiegel auch 
in seiner Hôhenlage sich verändern mufte. Heutzutage, wo 
überhaupt wenig Wasser in den FluB kommt, steht das Grund- 
wasser 1—2 m tiefer als vor 10 Jahren, als es ungefähr dieselbe 
Hôhe hatte, wie zu Nebukadnezars Zeit. Bedeutend tiefer muB 
es aber gestanden haben, als unter den ersten Kôünigen von Ba- 
bylon die Häuser im Merkes gebaut wurden, denn diese liegen 
gegenwärtig im Grundwasser. 

Das alles sind verhältnismäBig geringfügige Veränderungen. 
Es gibt mächtigere, die sich in anderer Weise vollziehen. Mit 
der Erhôhung des FluBbettes nämlich geht eine Erhôhung der 
Ufer parallel, die durch die stärkere Vegetation und die ener- 
gischer betriebene Landwirtschaft in der Nähe der Ufer bewirkt 
wird, sowie durch gelegentliche Überschwemmungen, bei denen 
die bedeutendsten Sedimente naturgemäf gerade in der nächsten 
Nähe des FluBlaufes abgesetzt werden. Der FluB flieft dann 
sozusagen auf einem durch die beiden erhôhten Uferstreifen ge- 
bildeten Damme; sein Spiegel liegt hôher als die Ebene aufer- 
halb der Uferdämme, deren Erhebung übrigens mit dem Auge 
allein nicht wahrgenommen werden kann, da es sich nur um 
wenige Meter Hôhe auf mehrere hundert Meter Entfernung han- 
delt. Bei einem besonders starken Hochwasser oder infolge einer 
Unvorsichtigkeit beim Kanalgraben kommt es nun vor, daf 
der Strom jene natürlichen Uferdämme durchbricht, in die tiefer 
liegende Ebene sich ergieBt und sich weiter unterhalb, wo ihn 
keine Dämme hindern, wieder einen Weg in sein angestammtes 
Bett sucht. Das ist in moderner Zeit bei Musseijib vorgekommen, 
wo der Euphrat, wie schon erwähnt, sein altes Bett von Musseijib 
bis Samaua verlassen und es mit dem westlich liegenden Hindije- 
arm vertauscht hat. In antiker Zeit scheint er in der Gegend 
von Divanieh einmal bedeutend weiter westlich geflossen zu haben. 
Niffer lag nach einem dort gefundenen Stadtplan wahrscheinlich 
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am Euphrat, jedenfalls Farah, das alte Schuruppak, wo der baby- 
lonische Noah seine Arche zimmerte, das wir ausgegraben haben, 
und das jetzt zwôlf Stunden von Divanieh entfernt liegt. Diese 
groBen Verschiebungen des Flusses müssen die geographische 
und topographische Gestaltung des Landes im Laufe der Jahr- 
hunderte und Jahrtausende auBerordentlich verändert haben. Wir 
stehen daher bei dem Versuch der Motivierung antiker Städte- 


Abb. 7: Der Euphrat vom Expeditionshause aus nach Norden im Jahre 1911. 


anlagen fast immer vor Rätseln, namentlich, wenn man bedenkt, 
daB wir auch die antiken Kanäle nicht kennen. Denn was heut- 
zutage an Kanalruinen vorliegt, geht, vielleicht mit wenigen 
Ausnahmen, auf mittelalterlich-arabische Anlagen zurück. Der 
groBe ,,Habl Ibrahim‘ ist im ganzen gewif nicht älter als das. 
Ob ein 2ntiker Kanal von ähnlicher Ausdehnung in seiner un- 
mittelbaren Nähe floB, wissen wir nicht; erhalten ist davon nichts. 
Derartige antike Wasserläufe, wie die bei Niffer oder Farah, sind 
heute über der Erde nicht mehr zu erkennen. Erst die Aus- 
grabung hat bei Farah das antike FlufBufer erkennen lassen, 
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Wenn man von Babil nach dem Kasr am Flufufer entlang 
geht, so befindet man sich ganz in der echten babylonischen 


Landwirtschaft: Gärten, Palmen und Felder, manchmal alles 
zusammen gleichzeitig auf demselben Landstrich, ein Anblick 
von reicher Üppigkeit. Es ist aber nur ein Streifen von ungefähr 
6oo m Breite. Die Palmen wachsen sozusagen allein, nur in 
den ersten Jahren ihrer Anpflanzung erfordern sie regelmäbige 


Abb. 8: Der Euphrat im Jahre 1907. 


3ewässerung, von der ausgewachsenen Palme erwartet man, dañ 
ihre Wurzeln stets in das Grundwasser hinabreichen. Gärten 
und Felder aber müssen begossen werden; denn wir leben hier 
in der ,,;regenarmen subtropischen Zone“, und haben das ganze 
Jabhr über zusammengenommen kaum 7 cm Niederschläge. Für 
die Bewässerung der Uferstreifen sind die Niveaukanäle unmittel- 
bar nicht zu verwenden, da der Wasserspiegel bis zu dieser 
Hôhe kaum jemals sich erhebt. Hier sind künstliche Hebevorrich- 
tungen, der ,,Dschird“, nôtig: ein Stier zieht auf einer unter 


30 Grad geneigten, kurzen Ebene einen grofen Lederschlauch 
> * 


in die Hôühe, wo sein rührenformiges Ende, während des Aufzugs 
durch einen Strick nach oben gehalten, selbsttätig herabfällt und 
das Wasser in die Kanalrinne abgibt. Der Strick, an dem der 
Schlauch hängt, läuft über eine, auf zwei vorkragende Palmstämme 
gelagerte 
Walze. Ihre 
Drehungen 
verursachen 
ein weithin 
durch die fei- 
erlich  stillen 
Palmenhaine 
tônendes Ge- 
räusch, für je- 
den Dschird 
eine ganz cha- 
rakteristische 
Melodie, zu 
welcher der 
arabische 
Wärter ein in 
denselben In- 
tervallen ge- 
haltenes Lied- 
chensingt. Die 
Anlage  liegt 
immer im 
Schatten eines 
oft  giganti- 
schen  Maul- 


beerbaums 
Abb. 9: Ein ,,Dschird'‘‘ gegenüber von Kweiresch. (Abb. 9). Das 


an dem oberen 
Euphratlaufe übliche Wasserrad, die ,,Na’ura“, kommt hier nicht 
vor, die Stromung ist zu schwach. Selten ist das durch 
einen Güpel getriebene Paternosterwerk, der ,,Dolab“, und die 
von strebsamen Farmern in jüngster Zeit eingeführte Motor- 
pumpe. 


Es ist klar, daB dieses fortwährende Bewässern zusammen 
mit den FluBverschiebungen und Überschwemmungen das Land 


Abb. 10: Araber beim Kanalbau auf dem Stadtgebiet von Babylon. 


im ganzen allmählich hôher bringen muf. Es ist schwer aus- 
zumachen, wieviel das beträgt. Denn, wo wir es beobachten 
kônnen, befin- 
den wir uns 
immer auf 
Ruinen, einem 
Ausnahmege- 
biet, in wel- 
chem die Er- 
hôhung  eben 
infolge der kon- 
tinuierlichen 
Ruinenbildung 
bedeutend 
schneller vor sich geht. In den historischen Zeiten, die wir hier 
bis zur Erfindung der Schrift, also bis in das 4. Jahrtausend 
v. Chr. — so ganz ungefähr! — rechnen kôünnen, betrug die 


Abb. 11: Der Hakenpflug in Babylon. 
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mefbare Hôhe der Landeserhebung gewiB nur eine geringe 
GrôBe. Innerhalb der schier unabsehbaren Zeitläufte der prä- 
historischen Kultur dagegen kann man wohl sagen, daB sich 
die Gesamtdecke  vielleicht auf eine Hühe von mehreren 
Metern  be- 
laufen wird. 
Die ganze 
Art der Be- 
wässerung, 
namentlich 
auch der 
Dschird, 
trägt einen 
entschieden 
altertüm- 
lichen Cha- 
rakter. Es 
wird zu Ne- 
bukadnezars 
Zeit  kaum 
anders  ge- 
wesen sein. 
Ebenso die 
Art, wie die 
Leute ihre 
Felder dabei 
durch niedri- 
ge Dämme in 
kleine Vier- 
ecke  eintei- 
len, um sie 
dann durch 
abwechselndes Durchstechen und wieder VerschlieBen der Dimme 
nacheinander unter Wasser zu setzen (Abb. 10), — der primitive 
Hakenpflug (Abb. 11), — wie das Getreide durch Tiere aus- 
getrampelt wird —, alles das scheint einen, wenn man es sieht, 
um Jahrtausende zurückzuversetzen. 
An dem Euphratknick, zwischen Babil und Kasr, liegen 


ADD, 12: Tor des Expeditionshauses in Kwciresch. 


die kümmerlichen Ruinen des früheren Dorfes Kweiresch, das 
vielleicht vor 100 Jahren seine Stelle gewechselt haben mag. 
Die Lehmziegelmauern überragen noch die Schutthügel. 

Das heutige Dorf Kweiresch liegt unmittelbar neben dem 
Kasr, zu dessen Besichtigung wir jetzt übergehen. Das nôrd- 
lichste Haus von Kweiresch ist das von den Arabern ,,Kasr 
abiad* genannte Haus unserer Expedition (Abb. 12). 


LA 
Das Kasr. Aufstieg und Prozessionsstrake. 


Das Kasr ist ein so vielgestaltiges Gebilde, daB es nicht 
leicht ist, davon eine klare Anschauung zu geben (Abb.13). Wir 
wollen es erst einmal durchwandern und dabei versuchen, uns 
über alles Gesehene Rechenschaft zu geben. Es wird aber zum 
SchluB nôtig werden, die verschiedenen Bauperioden noch ein- 
mal übersichtlich zusammenzustellen. Was man auf den ersten 
Blick sieht, ist fast alles von Nebukadnezar, der seine 43 jährige 
Regierungszeit hindurch fortwährend an seiner Burg gebaut und 
erweitert haben muf. 

Der Aufstieg war von Norden her, an der Nordostecke. 
Gerade die diesjährigen Ausgrabungen haben in dieser Beziehung 
alle früheren Unklarheiten beseitigt. Da es sich hier darum 
handelte, tief liegende Mauern in grôBerer Ausdehnung im Zu- 
sammenhang freizulegen, so waren fast sämtliche unserer Arbeiter 
an dieser Stelle in Tätigkeit. Wir beschäftigen im ganzen immer 
200 bis 250 Mann, die in Züge eingeteilt sind: ein Meister mit 
der Spitzhacke lockert das Erdreich auf, das von 16 Leuten mit 
Tragkôrben weggetragen wird; 3 Leute mit Breithacken füllen 
die Kôrbe. In diesem Normalzustand treten allerdings je nach 
Bedürfnis allerlei Ânderungen ein. Der Meister erhält 5, der 
Breithacker 4, der Träger 3 Piaster Tagelohn. Bei der Grabung 
verwenden wir je nach Zweck und Umständen verschiedene 
Methoden. Hier gehen die Leute mit breiter Front in einer 
vorgeschriebenen Richtung schräg nach unten in das Erdreich 
hinein; wenn sie dabei an die vorher abgesteckte Grenze 
gekommen sind, gehen sie > m weit zurück und wiederholen 


| ttp: Îr« in O g.pl 


— 24 — 


ihre Tätigkeit. So werden einzelne schräge Lamellen abgetragen, 
wobei natürlich die etwa zum Vorschein kommenden Mauern 
stehen bleiben. Die Erde wird mit Hilfe einer Feldbahn etwas 
von der Grabungsstelle entfernt abgelagert, an einem Orte, den 
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Abb. 13: Plan des ,,Kasr.* 


wir vorläufig für unbedeutsam halten. Ist mit einem dieser 
schrägen Abstiche die tiefste Stelle, gewôühnlich das Grundwasser, 
erreicht, so wird mit der Front in entgegengesetzter Richtung der 
Rest in ähnlicher Weise weggenommen. Dabei bleibt ein Teil 
der schiefen Ebene am Rand der Grube als Transportweg 
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Es sind hier die Endigungen von zwei parallel nach Süden 
verlaufenden Mauern herausgekommen, die wir später mit den 
»Festungsmauern‘ betrachten wollen. Sie begleiten eine breite, 
zunächst auf das Ischtar-Tor zuführende StraBe. Diese ist von 
Nebukadnezar als Prozessionsweg für den Gott Marduk gebaut, 
zu dessen Tempel Esagila sie in ihrem weiteren Verlaufe führt. 
Auf ïhr liegt jetzt noch der mit Asphalt übergossene Ziegelbelag, 
der als Untergrund für die monumentale Quaderpflasterung diente. 
In der Mitte lagen mächtige Kalksteinblôcke, Quadrate von 
1,05 m Seitenlänge, zu den Seiten rot und weiB geäderte Breccia- 
platten von 0,66 m Seitenlänge. Die spitz schlieBenden Fugen 
waren oben mit Asphalt vergossen. Auf den Seitenflächen 
(Abb. 14), die also ursprünglich nicht sichthbar waren, hatte jeder 


Abb. 14: Pflasterstein von der ProzessionsstraBe. 


Stein in grofen Zeichen die Inschrift: ,,Nebukadnezar, Kônig 
von Babylon, Sohn Nabupolassars, Kônigs von Babylon, bin ich. 
Die BabelstraBe habe ich für die Prozession des groBen Herren 
Marduk mit Schadu-Steinplatten gepflastert. Marduk, Herr, 
schenke ewiges Leben!“* Auf den Brecciaplatten steht statt 
,Schadu‘, was Gebirge bedeutet, die Materialbezeichnung ,,Tur- 
minabanda“. Die schônen harten Kalksteine kônnen aus der 
Gegend von Hit oder Anah stammen, wo ein derartiger Stein 
bricht; der Transport von dort her auf dem FluB wird keine be- 
sonderen Schwierigkeiten geboten haben. Für die Herkunft des Tur- 
minabanda-Steins habe ich bisher keine Belehrung erhalten kônnen. 

Die groBen weiBen Steinplatten erwecken den Eindruck, 
als wenn sie auf Fuhrwerke berechnet wären. Aber die noch 
an Ort und Stelle liegenden zeigen nicht die geringsten Spuren 
davon, nur blank und glatt geworden sind sie durch den Gebrauch. 
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Die Kasr-StraBe liegt hoch, 12,50 m über Null; sie stieg von 
Norden her zum Ischtar-Tor sanft an. Eine spätere, aus per- 
sischer (?) Zeit stammende Erneuerung, die aus Ziegelbruch be- 
steht, hat sie ganz horizontal gelegt. Bedeutend tiefer lag sie 
jedenfalls vor Nebukadnezar. Da dieser aber den ganzen Palast 
in einem hôheren Niveau als seine Vorgänger weiterbaute, mufñite 
auch die StraBe auf diese Hôhe gelegt werden. So genielit 
man heutzutage von ihr aus einen herrlichen Überblick über 
die ganze Stadt bis zu der äuBeren Stadtmauer hin. Nebukadnezar 
spricht von dieser seiner Neuschôpfung ausführlich in der grofen 
Platten-Inschrift Kol. 5: , Von Dul-azag, dem Ort der Schicksals- 
bestimmer, dem Gemach des Schicksals, bis nach Aiïbur-schabu, 
der StraBe von Babylon, gegenüber dem Tore der Beltis, hatte 
er (Nabupolassar) mit Turminabanda-Steinen der Prozession des 
groBen Herren Marduk den Weg geschmückt. — Aiïbur-schabu, 
die Stra$e von Babylon, füllte ich für die Prozession des grofien 
Herren Marduk mit einer hohen Aufschüttung auf und mit Tur- 
minabanda-Steinen und Schadu-Steinen machte ich Aïbur-schabu 
vom Illu-Tore bis Ischtar-sakipat-tebischa für die Prozession seiner 
Gottheit passend, verband sie mit demjenigen Teile, den mein 
Vater gebaut hatte, und machte glänzend den Weg.“ (Übers. 
H. Winckler.) Ischtar-sakipat-tebischa ist das Ischtar-Tor. Esist 
also an dieser Stelle nicht von der ganzen Kasr-StraBe, sondern 
nur entweder von dem südlich oder dem nôrdlich an das Ischtar- 
tor anstofSenden Teile die Rede. : 

Die schône Aussicht, die man heute von der Kasr-StraBe 
aus hat, war im Altertum allerdings nicht vorhanden; denn die 
StraBe war auf beiden Seiten von hohen Festungsmauern be- 
gleitet. Sie bilden, 7 m dick, die Verbindung zwischen dem nôrd- 
lich vorgeschobenen Vorwerk und dem ursprünglicheren Festungs- 
werk, von dem das Ischtar-Tor ein Teil ist. Sie erschwerten dem 
Angreifer den Zugang zum Tore wesentlich. Wenn die Ver- 
teidiger auf diesen Mauern standen, so war die StraBe für den 
Feind ein Todesweg. Dieser Eindruck von Schrecken und Ent- 
setzen auf den Angreifer, den die Mauern an sich schon machen, 
wurde wesentlich gesteigert und auch auf den friedlichen An- 
kômmling schon ausgeübt durch die ergreifende Dekoration mit 
langen Reiïhen hintereinander her und auf den Eintretenden zu- 


schreitender 
Lôüwen, die in 
flachem Relief 
und glänzenden 
Emaillefarben 
die Ziegelwände 
bedeckten. 
Diese Emaille- 
ziegel gaben mit 
den AnstoB zur 
Ausgrabung 
von Babylon. 
Schon im juni 
1887 waren mir 
die  buntfarbi- 
gen Ziegel- 
brocken, die 
den Boden auf 
der Ostseite des 
Kasrbedeckten, 
aufgefallen. Im 
Dezember 1897 
sammelte ich 
einige  davon 
und brachte sie 
nach Berlin, wo 
der  damalige 
Generaldirektor 
der Kôniglichen 
Muscen, Richard 
Schône, ihre 
Bedeutsamkeit 
erkannte. Die 
Grabung setzte 
denn auch am 
26. März 1899 
hier ein mit 
einem Quer- 
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: Beginn der Ausgrabung am 26. März 1899 an der Ostseite des Kasr mit dem Pflaster der Prozessionsstrafie. 
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schnitt durch die Ostfront des Kasr (Abb.15). Die schônen 
farbigen Fragmente kamen in grofBen Mengen zutage, bald auch 
die ôstliche von den beiden Parallelmauern, das Pflaster der 
Prozessionsstrafe und die westliche, womit zugleich die nôtige 
Orientierung für die weitere Grabung gegeben war. 

Es gibt rechtsschreitende und linksschreitende Lüôwen 
(Abb. 16), je nachdem sie an der ôstlichen oder an der westlichen 
Mauer saBen. Auferdem kommen solche mit weifem Fell und 
gelber Mähne und solche mit gelbem Fell und roter, jetzt infolge 
von Verwitterung grün erscheinender (vgl. S. 106) Mähne vor, der 
Grund ist entweder hell- oder dunkelblau, die Gestalt, abgesehen 
von dem Rechts- und Linksschreiten, immer dieselbe; denn das 
Relief war aus Formen gedrückt. An dem ursprünglichen Orte der 
Aufstellung, in situ, ist keiner gefunden. Die Mauern waren durch 
die Ziegelrauber zerstôrt, aber nicht so weit, daB man nicht noch 
bemerken konnte, wie die Mauer mit schwach vortretenden 
Türmen versehen war, die wahrscheinlich ungefähr ebenso weit 
von cinander abstanden, als sie breit waren. Flachfarbige, 
schwarzweiBe Felderstreifen begrenzten an den Turmkanten die 
durch die Türme gegebenen Abteilungen der beiden 180 m langen 
Friese, Reïhen von groBblättrigen Rosetten schmückten den 
Sockel. Da jeder Lôwe ungefähr 2 m lang ist, so kônnen in 
jeder Abteilung vielleicht 2 Lôwen gestanden haben. Das 
würde auf jeder Seite 60, im ganzen also 120 Lôwen ergeben. 
Das stimmt mit der Anzahl der gefundenen Bruchstücke wohl 
überein. 

Für die Herstellung kommt das Relief und die Farbengebung 
in Betracht. Dem schliefilichen Relief muB ein Arbeitsmodell 
vorangegangen sein, dessen Teïle zur Herstellung der Formen 
diente, aus denen die Ziegel gestrichen wurden. Das natürlichste 
wäre, daf man ein Stück Wand von der GrôBe des Lôwen aus 
Ziegeln von plastischem Ton und mit einem stärker sandhaltigen 
Môrtel provisorisch aufgebaut hätte, worauf dann das Relief 
modelliert werden konnte. Das geschah jedenfalls unter Berück- 
sichtigung der Fugen; denn diese sind so angeordnet, daB die 
Darstellung nicht in zu unliebsamer Weise durchschnitten wird, 
und jede Ziegelfront ein vernünftiges Stück des Reliefs erhält. 
: Die Fugen bekommen auf diese Weise eine ähnliche Bedeutung 
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wie das Netz der Proportionslinien, mit denen die ägyptischen 
Künstler ihre Aufgaben vorbereiteten. 

Mit Hilfe dieses Modells konnte für jeden einzelnen Stein 
eine Form angefertigt werden, wahrscheinlich aus gebranntem 
Ton; denn der Art sind die Formen für die zahlreichen babylo- 
nischen Terrakotten. Diese Form bildete dann die eine Seite des 
Rahmens, aus welchem die Ziegel selbst gestrichen wurden. Des 
regelrechten Ziegelverbandes wegen mufte 
natürlich die eine Schicht aus ganzen 
(33X33 cm), die darauf folgende aus halben 
(33X161/, cm) Ziegeln bestehen. Dabei ist 
der Reliefgrund immer identisch mit der 
Wandfläche, sodaB schon die Pranken mit 
ibrer Auftrittlinie über die Wandfläche her- 7 
vorragen, wie es bei keinem Steinrelief der TZ 
Fall ist. Es ist eben Tonstil, speziell Siegelstil, 7 
und dieser spricht sich auch ‘in der Art des 7 
Reliefs selbst deutlich aus. Die Ränder der 7 
Darstellungen treten nicht, wie bei assyrischen 7 Z 
Alabasterreliefs, mehr oder weniger senkrecht 7 Z 
aus dem Reliefgrund hervor (Abb.17A), son- 7 
dern in einem stumpfen Winkel (Abb. 17B). 
Auch gibt es hier keine gemeinsame obere ’ 
Ebence wie an den assyrischen Steinarbeiten. 7 
Beide Eigenschaften erleichtern wesentlich das Ab. He réa 
glatte Herauskommen aus der Form. Es sind  Gureh den Lüwen (B) 
dieselben Gesichtspunkte, die bei der in Ba- und durch ein assy- 
bylonien so auBerordentlich hoch entwickelten MP 
Glyptik mafBgebend waren. Dieser glyptische Reliefstil hat unter 
Hammurabi eine Übertragung auch in Stein gefunden, während 
namentlich die älteren babylonischen Steinreliefs den direkt aus 
der Zeichnung hervorgegangenen flächenmäBigen Basreliefstil 
zeigen, den die assyrische Kunst auch in späterer Zeit beibehält. 
Vor unseren Ausgrabungen war kein Stück Nebukadnezarianischer 
Plastik bekannt. 

Die einzelnen Reliefziegel sind vor der Farbengebung wie 
gewôhnliche Ziegel gebrannt worden. Darauf sind die Konturen 
in schmelzweichen schwarzen Glasfäden aufgetragen, soda ein- 


7, 
4 


zelne Felder entstanden. Diese wurden mit naBflüssigen Emaille- 
farben ausgefüllt, das Ganze getrocknet und danach in einem 
zweiten, wahrscheinlich milderen Feuer zum FluB gebracht. Da 
die schwarzen Glasfäden denselben Schmelzpunkt haben wie die 
Emaillefarben, so sind sie mit den Farben selbst vielfach inein- 
andergelaufen, was dem Kunstwerk den so auBerordentlich leben- 
digen und doch einheitlichen Charakter verleiht, den wir heute 
bewundern. Bei den persischen Emaillen, die wir weiter unten 
am Perserbau kennen lernen werden, haben diese schwarzen 
Glasfäden einen hôheren Schmelzpunkt und überragen infolge- 
dessen den Emaillegrund nach dem Brande. 

GemäB der Darstellung konnten die verschiedenen Ziegel 
zu einem Ganzen vereinigt werden. Um dieses Geschäft zu er- 
leichtern und namentlich aber wohl, um eine zuverlässige Ver- 
teilung auf dem Bauplatz zu ermôglichen, sind die Ziegel auf 
ihren Oberflächen mit Versatzmarken versehen, die in schlechter 
Glasur ausgeführt ein System von einfachen Zeichen und Zähl- 
strichen darstellen. Dabei ist das Zeichen auf der einen Seite 
eines Steines mit dem auf der anderen Seite des anliegenden 
Steines identisch. Wir werden dasselbe System in der Südburg 
näher kennen lernen, wo es bei den Emaille-Ornamenten im 
Haupthof ebenfalls Verwendung gefunden hat. Ein genaueres 
Studium dieser Eïinzelheiten war hier in Babylon nicht durch- 
zuführen, weil wir in unseren Räumlichkeiten beschränkt sind und 
uns mit den Sachen nicht in der wünschenswerten Weise aus- 
breiten küônnen. 

Das Konservieren ist in Berlin unter der umsichtigen Leitung 
des Herrn Prof. Rathgen mit groBer Sorgfalt vorgenommen. Die 
Altertümer von diesen Ruinenplätzen, besonders die Tonsachen, 
sind durchgängig mit Salzen, Kochsalz, Salpeter und dergleichen, 
auBerordentlich stark durchtränkt. Diese Stoffe scheiden sich 
bei längerem Liegen an der Luft kräftig kristallisierend und die 
Gegenstände vernichtend aus, was durch langandauerndes Aus- 
wässern vermieden werden mufi. Wir haben hier in Babylon 
jedes einzelne Stück mit einer Inventarnummer versehen, so- 
daB wir von jedem Fragment genau angeben kônnen, an welcher 
Stelle der Prozessionsstrafe es gefunden ist. 

Vortrefflich erkennt man an dem Querschnitt der Mauer, in 
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u 13 des Kasr-Planes (Abb. 13), die Konstruktion : auf jeder Ziegel- 
schicht liegt eine dünne Lage Asphalt, darauf eine ebenso dünne 
Schicht Lehm, dann wieder eine Ziegelschicht. Die Lagerfuge, die 
1—11/, cm stark ist, wird also aus Asphalt und Lehm gebildet. 
In jeder fünften Schicht ist der Lehm durch eine Matte aus ge- 
flochtenem Schilf, dessen Stengel durch Klopfen gespalten und 
bandartig ausgebreitet waren, ersetzt. Die Matte selbst ist ver- 
rottet, aber die Abdrücke, die sie im Asphalt hinterlassen hat, 
sind noch heute ganz frisch zu erkennen; ïihr Aussehen stimmt 
mit den heutzutage in unseren Gegenden hier üblichen Matten 
absolut überein. Auffallend ist das sichtliche Bestreben, die 
cinzelnen Ziegelschichten, obwohl sie mit Asphalt überzogen 
waren, doch voneinander zu isolieren, sodaB das Kleben ver- 
hindert wurde. Diese Isolierung geschicht an anderen Stellen 
der Burg auch mittelst Schilfstroh an Stelle des Lehmes. Nur 
an ganz vereinzelten Stellen liegen die Ziegel direkt im Asphalt, 
sodaB sie aneinander haften wie ein Fels, so an der 17 m dicken 
Mauer, die in k13 durch die Hauptburg zieht, am südlichen, 
mächtigsten Teil des Ischtar-Tores, auch am Cellapostament im 
Tempel von Borsippa. Im übrigen ist für die Fugen Asphalt 
und Lehm oder Asphalt und Schilfstroh durchaus die Regel 
für die Zeit der babylonischen Kônige. Nur in seinen letzten 
Bauten (Kasr, Hauptburg und Babil) geht Nebukadnezar zum 
Kalkmôrtel über; während Nabonid an seiner Euphrat-Mauer 
wieder Asphalt verwendet. Die späteren Bauherren: Perser, 
Griechen und Parther, benutzen Lehmmürtel. 

Den Asphaltmôrtel in den Festungsmauern von Babylon 
und die eingeschobenen Matten erwähnt bereits Herodot (I 179); 
er gibt an, daB nach je 30 Ziegelschichten eine Flechtmatte ge- 
legen habe. Eine so groBe Anzahl ist von uns bisher nicht 
beobachtet worden. Die geringste Zahl ist 5, die hôchste 13. 
In den babylonischen Bauinschriften, namentlich Nebukadnezars, 
wird neben den gebrannten Ziegeln der Asphalt beim Mauerbau 
auBerordentlich häufig genannt, nie aber der Lehm, der Kalk 
und das Schilf. 


[e2] 
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Das Ischtar-Tor. 


Dem groBartigen Zugang auf der ProzessionsstraBe ent- 
spricht die Wucht und die GrôBe und die Ausstattung des 
Ischtar-Tores vollkommen. Es ist noch heute mit seinen 12 m 
hoch anstehenden Mauern, die überall mit Ziegelreliefs bedeckt 
sind, die grüBte und eindruckvollste Ruine von Babylon und mit 


Abb. 18: Das ôstliche Ende der Lehmmauer-Schenkel am Ischtar-Tor von Norden. 


Ausnahme des hôüheren, aber formloseren Turms von Borsippa, 
auch von ganz Mesopotamien. (Vgl. GrundriB auf Abb. 76.) 
Es ist ein Doppeltor; zwei dicht hintereinander liegende 
Torgebäude, die durch kurze Zwischenstücke zu einem Ganzen 
verbunden sind, führen durch die ebenso dicht hintereinander 
liegenden Lehmziegelmauern (Abb. 18). Letztere bildeten in der 
späteren Zeit nur ein Transept, das sich quer über die Akropolis 
hinzog und ïihrem innersten Teil, der Südburg, einen ganz be- 
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sonderen Schutz gewährte. (Vgl. die restaurierte Ansicht auf 
Abb. 43.) Ursprünglich hingen sie wahrscheinlich direkt mit der 
bei Homera erhaltenen inneren Stadtmauer zusammen; denn für 
diese ist nach dort gefundenen Inschriften der Name Nimitti- 
Bel gesichert und das Ischtar-Tor selbst wird auf anderen In- 
schriften häufig als zu Imgur-Bel und Nimitti-Bel gehôrig bezeich- 
net. Imgur-Bel und Nimitti-Bel aber sind die beiden oft genannten 
und berühmten Festungsmauern von Babylon, auf die wir noch 
zu sprechen kommen werden (S. 148ff.). 

Jedes der beiden Torgebäude läBt neben dem Eingang 
zwei Stark vortretende Türme (Abb. 19) sehen, und hinter ihm 
einen Raum, der eine zweite Tür 
enthält. Dieser Raum, den man 
gern Torhof nennt, obwohl er 
doch wahrscheinlich nicht offen, 
sondern bedeckt war, schützt vor 
allen Dingen die nach innen auf- 
schlagenden Torflügel vor den 
Unbilden der Witterung und ver- 
mehrt dabei die Verteidigungs- 

Fa Er He ne bre môglichkeiten offenbar bedeu- 
si api tend. Bei den Pforten, die diesen 
Binnenraum nicht haben, sind die Türflügel innerhalb der Mauer- 
dicke angebracht, was einen Vorsprung, einen Türanschlag erfor- 
dert, der bei den Torgebäuden fehlt. Der Torraum liegt am nôrd- 
lichen Tore quer, am südlichen längs der Mittelachse. Hier ist er 
auch von so kolossal dicken Mauern eingeschlossen, daB man 
glauben môchte, es habe sich darüber ein mächtiger Mittelturm zu 
besonderer Hühe erhoben, was sich allerdings nicht nachweisen läft. 
Diese Annahme kommt auf Abb.21 zum Ausdruck, während auf 
Abb. 43 angenommen ist, daB der Torraum von den Türmen 
überragt wird. Überhaupt sind wir über den Oberbau hier wie 
bei allen übrigen Gebäuden wenig unterrichtet. Unter den 
Schmucksachen aus einem Grabe in der Südburg befand sich ein 
viereckiges Goldplättchen (Abb. 20), das die äuBere Ansicht eines 
groBen Torgebäudes darstellt. Man erkennt darauf neben dem 
rundbogig geschlossenen Tor die beiden, die Mauer überragen- 
den Türme, die mit einem etwas vortretenden ObergeschoB, drei- 
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eckigen Zinnen und kleinen runden SchieBscharten versehen 
sind. Von letzteren haben wir stark keïilfôrmige Steine unter den 
emaillierten blauen Ziegeln gefunden, ebenso Stücke von den 
abgetreppten Zinnen in blauer Emaille, die ganz im allgemeinen 
wohl dreieckig aussahen. 

Das Torgebäude selbst schlieBt nicht unmittelbar an die 
Lehmmauer an, sondern unter Hinzufügung von vier Schenkeln 
aus gebrannten Ziegeln, 
von denen jeder eine 
Pforte besitzt. Das Isch- 
tor-Tor hatte also drei 
Eingänge, einen mittle- 
ren mit vierfachem Ver- 
schluB, einen rechts und 
einen links mit je zwei- 
fachem Verschluf. Das 
Hauptgebäude ist so tief 
hinab fundamentiert, daf 
wir seine Sohle bei der 
Ausgrabung wegen des 
Grundwassers nicht er- 
reichen konnten (Abb.21). 
Die  Schenkel  reichen 
nicht so tief hinab und 
die nach Norden ab- 
gehenden Mauern noch 


weniger. Es ist begreif- 


Abb. 22: GenuteteDilatationsfuge am ich. daB die Mauer- 
Ischtar-Tor. 4 


blôcke, welche besonders 
tief fundamentiert sind, sich im Laufe der Zeit nicht so 
stark setzen wie die weniger tief hinabreichenden. Ein 
Versacken ist aber bei diesem, aus Erde und Lehm be- 
stehenden Baugrund absolut unvermeidlich. So muften bei un- 
gleicher Fundamentierung notwendigerweise Risse im Mauerwerk 
entstehen, die in ihrer UnregelmäBigkeit den Bestand des Bau- 
werks bedenklich schädigen konnten. Aber die babylonischen 
Baumeister sahen das voraus und richteten sich danach ein. Sie 
erfanden die Dilatationsfuge, die wir in ähnlichen Fällen auch 
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heute verwenden, und die darin besteht, daB die aneinander 
stoBenden Bauteile ungleicher Gründungstiefe nicht in einem Stück 
aufgeführt werden, sondern unter Belassung einer von oben bis 
unten durchgehenden Fuge. . So kôünnen sich die beiden Teile 
unabhängig voneinander setzen. Um aber auch ein etwaiges 
Kippen nach vorn oder hinten zu verhindern, wird hier in Ba- 
bylon vielfach an den schwächer gegründeten Teil ein leisten- 
fôrmiger Fortsatz (Spund) angearbeitet, der in eine nutartige 
Vertiefung der Hauptmauer eingreift (Abb. 22). Die beiden 
Blôcke laufen, wie der Maschinenbauer sich ausdrückt, in einer 
Führung. Bei kleineren Einzelfundamenten läfit man das eigent- 
liche Barnsteinfundament auf dem mit Erde ausgefüllten Inneren 
eines brunnenfôrmigen Unterbaues aus Lehmziegeln aufsitzen, in 
welchem es sich nach unten bewegen kann, ohne zu kippen; 
etwa wie die Auszüge eines Fernrohrs ineinander spielen. Derart 
ist das kleine Postament am ôstlichen Turm unseres Tores einge- 
richtet, ebenso das runde, das westlich davon auf dem Vorplatz 
des Tores steht (Abb. 23). Auf diesen Postamenten und ähnlichen 
im nôrdlichen Torhof und im Zwischenhof werden die ,,gewal- 
tigen Stierkolosse aus Bronze und die mächtigen Schlangen- 
gebilde‘“ gestanden haben, die Nebukadnezar an den Zugängen 
des Ischtar-Tores aufstellte (Steinplatten-Inschrift Kol. 6). 

Wo das Südtor an den westlichen Schenkel stôBit, sind schon 
in antiker Zeit merkwürdige, nicht unbeträchtliche Ausarbei- 
tungen in das Mauerwerk hineingehauen, für die ich keine sichere 
Erklärung habe. Sie waren mit Erde gefüllt und in moderner 
Zeit nicht berührt. In ähnlicher Weise, später, aber noch in 
antiker Zeit in das Mauerwerk hineingehauen, befindet sich im 
nordwestlichen Schenkel ein Brunnen. Eine schmale Treppe 
führte zu ihm hinab, und zu dieser konnte man auch mittelst 
eines nur 50 cm breiten, durch das Mauerwerk gestemmten 
Ganges gelangen, der auf den Vorplatz des Tores führt. Der 
Ausgang liegt ganz versteckt in einer Ecke, wo er kaum gesehen 
werden konnte. 


Abb. 24: Die beiden ôstlichen Torpfeiler vom Ischtar-Tor. 


5 2 
Der Wandschmuck mit den Stieren und Drachen. 


Die Wände des Baues waren über und über mit den Dar- 
stellungen von Stieren und Drachen (,,Sirrusch"*) bedeckt. Sie 
sitzen in horizontalen Reïhen an denjenigen Teilen der Wände, die 
dem Eintretenden und Passierenden zugewendet sind (Abb. 24) 


Abb. 25: Beginn der Ausgrabung am Ischtar-Tor mit dem emaillierten Mauer- 
stück. 1. April 1902. 


und an den Fronten der beiden nôrdlichen Schenkel — nicht 
an den vom Passanten weniger oder gar nicht sichtbaren Teilen. 
Die Reïhen wiederholen sich übereinander, und ïihre Darstel- 
lungen wechseln in der Weise miteinander ab, daB immer eine 
Reïhe nur Stiere, die darauf folgende nur Drachen enthält. Nie- 
mals kommen in ein und derselben Horizontalreihe Stiere und 
Drachen zusammen vor. Die einzelne Tierdarstellung umfalt 
eine Hôhe von 13 Ziegelschichten, und zwischen den einzelnen 
Reïhen lagen 11 ungeschmückte Schichten, sodaB vom Fuf- 


punkt der einen Reïhe bis zum FuBpunkt der anderen 24 Ziegel- 
schichten gezählt werden. Diese 24 Schichten haben zusammen 
die Hôhe von fast genau 2 m, das sind 4 babylonische Ellen. Da 
die Ziegel in bezug auf ihren Wert als Läufer oder Binder an 
den Ecken diesen ihren Wert wechseln, so stehen die Reliefs an 
der einen Seite einer Ecke immer um eine Schicht hôüher bzw. 
tiefer als auf der anderen Seite der Ecke. 

Nachweisbar sind von unten nach oben 9 Reïhen Stiere und 
Sirrusch in Ziegelrelief, wovon die beiden untersten Reïhen in 
dem in den letzten Jahren oft wechselnden Grundwasser stehen 
und im Jahre 1910 in ein paar Exemplaren freigelegt werden 
konnten. Darauf stand eine Reïhe Stiere in Flachemaille, ein 
gut Stück davon in situ auf der südôstlichen Laïibung des Nord- 
tores (Abb. 25). Auf ihr muB mindestens eine Reïhe Sirrusch 
in Flachemaille und eine Reïhe Stiere und eine Reïhe Sirrusch 
in Emaillerelief gesessen haben; die ganze Ruine war mit den 
auBerordentlich zahlreichen Bruchstücken dieser obersten Reïhen 
bedeckt. Es läfit sich aber vor der nur in Europa zu ermôg- 
lichenden Zählung der erhaltenen Exemplare nicht sagen, ob 
damit die Anzahl der Reïhen in Wirklichkeit erledigt war. Sche- 
matisch läft sich die Aufeinanderfolge der Reïhen folgender- 
mafen ausdrücken : 


13. Reïhe: Sirrusch in Reliefemaille. 

12. Reïhe: Stiere in Reliefemaille. 

11. Reïhe: Sirrusch in Flachemaille. 
Oberstes StraBenpflaster mit den Schadu- und Turmina- 
banda-Blôcken. 

10. Reïhe: Stiere in Flachemaille ; oberste noch in situ gefundene 
Reïhe. 

9. Reiïhe: Stiere in Ziegelrelief, sorgfältig nachgearbeitet. 
Âlteres StraBenpflaster von gebrannten Ziegeln. 

8. Reïhe: Sirrusch in Ziegelrelief. 

7. Reïhe: Stiere in Ziegelrelief. 

Spuren eines älteren StrafBenpflasters (?). 

. Reïhe: Sirrusch in Ziegelrelief. 

. Reïhe: Stiere in Ziegelrelief. 

. Reïhe: Sirrusch in Ziegelrelief. 


Le) 


3. Reïhe Stiere in Ziegelrelief. 

2. Reïhe: Sirrusch in Ziegelrelief, nur 1910 über dem Grund- 
wasser. 

1. Reïhe : Stiere in Ziegelrelief, nur 1910 über dem Grundwasser. 

Von den unteren 8 Reiïhen enthielt jede zum mindesten 
40 Tiere, von den oberen ÿ eine jede 51 Tiere; denn hier kommen 
je 5 in der südôstlichen Ecke des nôrdlichen Torhofes und je 
6 an den Fronten der nôrdlichen Schenkel hinzu. Das ergibt 
eine Gesamtzahl von 575 Tieren als Minimum. Nach der Aus- 
grabung waren davon 152 Stück sichtbar an Ort und Stelle, 
ungefähr ebensoviel môgen noch an den nicht ausgegrabenen 
Stellen verborgen sein. 

Dieses Gewimmel von Bestien war allerdings niemals zu 
gleicher Zeit auf einmal sichtbar. Der Boden, auf dem sich 
das Tor erhob, ist im Laufe der Zeit mehrmals durch künstliche 
Aufschüttung erhôht worden. Von den beiden letzten Perioden 
sieht man die Reste noch an Ort und Stelle zwischen der 10.'und 
11. und zwischen der 8. und 9. Reïhe. Die Pflasterspuren zwischen 
der 6. und 7. Reïhe sind nicht deutlich. Vielleicht lag die StrafBe 
bei Beginn des Baues ganz unten in der Hôhe der umliegenden 
Ebene; aber davon läBt sich nichts nachweiïisen. Man darf viel- 
leicht annehmen, daB auch die unteren Partien des Tores wenig- 
stens eine Zeitlang als solches benutzt worden sind. Jedenfalls 
aber verschwanden natürlich bei jedesmaliger Erhôhung der 
StraBe die unteren Teile des Gebäudes unter der Schüttung. Bei 
der Verschüttung ist eine merkwürdige Vorsicht beobachtet, 
die eine fôrmliche Pietät vor den eigenen Werken erkennen zu 
lassen scheint. Es sind nämlich die Reliefs sorgfältig mit Lehm 
überschmiert worden, die der 8. Reïhe sogar mit schônem, reinem, 
weiBem Gipsmürtel, auf dessen ganz unregelmäBiger Oberfläche 
die Spuren der schmierenden Hände noch wohl hervortreten. Die 
weifSen Putzstellen springen so in die Augen, daB ich anfangs 
glaubte, hierin die Reste eines, etwa die Bemalung tragenden 
und die Kôürperformen der Tiere genauer wiedergebenden Über- 
zuges sehen zu sollen. Solche Annahme schlieBt sich aber wegen 
der offensichtigen Roheiït der Putzoberfläche vollständig aus. 

An sämtlichen unteren 8 Reïhen, also allen, die tiefer liegen 
als das ältere StraBenpflaster, tritt eine auffällige Vernach- 
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lässigung der Wandfläche hervor. Die Ziegellagen treten ôfter 
in ungleichmäfiger Weise gegeneinander vor und zurück. Die 
Reliefumrisse stimmen hier und da nicht (Abb. 26, 27). Der 
Asphalt tritt häufig aus den Fugen und zieht sich in schwarzen 
dicken Strähnen über Grund und Darstellung. Alle diese Mängel 
fehlen der 9. Reïhe vollständig; auBerdem ist hier der Relief- 
grund sorgfältig mit Hilfe von Schleifmitteln zu einer vortreff- 
lichen Ebene geglättet und der Stier mit der Raspel überarbeitet. 
Das scheint doch zu der Annahme zu führen, daB die unteren 
Reïhen überhaupt nicht darauf berechnet sind, frei dazustehen 
und dem Auge eines Beschauers — wenigstens nicht für eine 
nennenswert längere Zeit — ausgesetzt zu werden. Vielmehr 
scheint schon bei Beginn der Baulegung die Absicht bestanden 
zu haben, die Prozessionsstrafe auf das Niveau des ,älteren 
StraBenpflasters"* zu erheben. Schon in den untersten Schichten 
findet sich der dreizeilige Stempel, der für die zweite Hälfte von 
Nebukadnezars Regierungszeit charakteristisch ist. Von einem 
noch älteren Bau ist keine Spur vorhanden, obwohl Nebukadnezar 
von einem solchen spricht. 

In der groBen Steinplatten-Inschrift (Kol. 5 und 6) sagt 
der Kônig: ,,Istar-sâkipat-tébisa von Imgur-Bel und Nimitti-Bel — 
beider Stadttore Eingänge waren durch die Auffüllung der StraBe 
(sulû) von Babil zu niedrig geworden. Jene Stadttore riB ich 
ein, gründete angesichts der Wasser ihr Fundament fest aus 
Asphalt und Backsteinen und lieB sie aus blauglasierten Back- 
steinen, auf denen Wildochsen und Drachen (sir-rus) gebildet 
waren, kunstvoll herstellen. Mächtige Zedern lieB ich zu ihrer 
Bedachung lang hinlegen. Zederne kupferbezogene Türflügel, 
Schwellen und Angeln aus Bronze richtete ich in seinen Türen 
auf. Kraftvolle (?) bronzene Wildochsen und grimmige (?) 
Drachen stellte ich an ïhren Schwellen auf. Selbige Stadttore 
lieB ich zum Anstaunen der Gesamtheit des Volkes prachtvoll 
ausstatten.* (Übers. Delitzsch.) 

Zwischen den beiden Torbauten, in der Hôhe des oberen 
StraBenpflasters wurde ein groBer Kalksteinblock mit der Weih- 
inschrift vom Ischtar-Tor gefunden (Abb. 28), der ebenso wie ein 
zweiter, dicht dabei liegender dem Gewände oder der Über- 
deckung der Tür angehôürt haben wird. Die Inschrift besagt : 
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»(Nebukadnezar, Kônig von Babylon, Sohn) Nabupolassars (des 
Kônigs von Babylon bin ich). Das Tor der Nana (-Ischtar) (habe 


ich) mit (blau-) glasierten Ziegeln ... für Marduk, (meinen) 

Herrn, (... gebaut). Gewaltige Bronze-Stiere (und mächtige 

Schlangengebilde ... habe ich) an seiner Schwelle (aufgestellt. 

Mit Platten (?) von) Kalkstein (und ....) von Stein (habe ich) 

die Stiereinfassung? (..... ?). Marduk, (erhabener) Herr, ...... 

ewiges Leben ..... gib zum Geschenk.“* (Übers. Messerschmidt.) 
Der Aus- 


druck ,,uk- 
nüû‘‘,mit wel- 
chem in die- 
sen wie in 
anderen In- 
schriften un- ‘ 
sere email- 
liertenZiegel 
bezeichnet 
werden, be- 
deutet sonst 
auch den La- 
pislazuli; er 
entspricht 
dem Wesen 
und viel- 
leicht auch 
der Wurzel 
nach dem griechischen ,,kyanos‘“. Technik der Emaille, Markie- 
rungssystem und variierende Farbengebung sind genau dieselben 
wie sie bereits bei den Lôüwen geschildert worden sind (Abb. 29 
und 30). 

Der Lôwe, das Tier der Ischtar, ist ein so beliebtes Motiv 
in der babylonischen Kunst aller Zeiten, daB seine reichliche 
und opulente Verwendung am Zugang zum Haupttor von Babylon, 
dem Tore der Ischtar, nichts Auffallendes hat. Anders verhält 
es sich mit dem Stier und namentlich mit dem Sirrusch. Der 
Stier ist das heilige Tier Rammans, des Wettergottes. :Zwei 
schreitende Stiere zusammen bilden oft das Postament, auf dem 


Abb. 28: Inschrift vom Ischtar-Tor. 


die Statue steht. Oder sein Emblem, der Blitz, steht auf dem 
Rücken eines liegenden Stiers. Ganz ähnliche Darstellungen 
bezeichnen den Sirrusch als dem Marduk und zu gleicher Zeit 
dem Nabo heilig. Marduk nimmt in dem babylonischen Pantheon 
zu Nebukadnezars Zeit eine auBerordentlich hervorragende Stelle 
ein. Ihm gehôrt der Haupttempel von Babylon, Esagila; ïhm 
weiht Nebu- 
kadnezar die 
Prozessions- 
straBe und das 
Ischtar-Tor 
selbst. Sein 
Tier, der Sir- 
rusch,  kehrt 
auf den Kunst- 
gebilden dieser 
Zeit, Siegeln, 
DS Sa eee ne Grenzsteinen 
RPM RES PRE und  derglei- 
_chen, häufig 
wieder. Erwar 
das berühmte 
und  bevor- 
zugte Tier von 


F = Babylon, 
‘ D.” se ms é dieser ,,Drache 
Se res von Babylon‘. 
” SSRSTS Die bekannte 
Abb. 29: Das Emaillemauerstück bei der Ausgrabung. Erzählung 
,,vom Drachen 


zu Babel‘ in den Apokryphen pat ausgezeichnet in den Rahmen 
dieser Tatsachen. Man kann sich wohl vorstellen, da die Priester 
von Esagila sich dort ein ähnliches Tier, ein Reptil, vielleicht 
einen Arval, der in dieser Gegend vorkommt, hielten und ïhn 
im Halbdunkel eines Tempelraumes als einen lebendigen Sirrusch 
sehen lieBen. Zu verwundern wäre dabei jedenfalls nicht, wenn 
dieser die ihm von Daniel zubereiteten Küchlein aus Haaren und 
Asphalt nicht vertragen konnte. 
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Der Sirrusch vom Ischtar-Tor. 


Abb, 31: 
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Die künstlerische Bildung des Sirrusch (Abb. 31 und 32) 
unterscheidet sich wesentlich von den sonstigen Fabelwesen, 
an denen die babylonische Kunst so sehr reich ist. Sie ist, wenn 
auch von Unmôglichkeiten durchaus nicht frei, doch viel weniger 
phantastisch und widernatürlich als die geflügelten Stiere mit 
Menschenkôpfen, die bärtigen Männer mit Vogelleibern und Skor- 
pionenschwänzen und ähn- 
licher Unsinn. Es ist, wie 
der babylonische Name 
besagt, eine ,,gehende 
Schlange‘‘. In die Augen 
fallend ist zunächst das 
Schuppenkleid und die 
groBen Bauchringe des 
Schlangenkôrpers. Auch 
der Kopf mit der gespal- 
tenen Zunge ist ganz der 
einer Schlange, und zwar 
der in Arabien häufigen 
Hornviper, denn er trägt 
zwei gerade emporstehende 
Hôrner, von denen in der 
genauen Profilstellung des 
Reliefs nur eines, wie bei 
dem Stier, sichtbar wird. 
Dahinter liegen ein paar 
spiralige Hautfäden, wie sie 
mit grôBerer Freigcbigkeit 
den Kopf des so oft dargestellten chinesischen Drachen umwuchern. 
Der Schwanz endigt in einem kleinen gekrümmten Stachel. Die 
Beine sind die einer hochläufigen Katzenart, etwa eines Gepard, 
die HinterfüBe von einem starken Raubvogel (Abb. 33), mit mäch- 
tigen Klauen und grofien Hornplatten; aber das Tarsalgelenk 
ist nicht das eines Vogels, sondern eines Vierfüflers, die Meta- 
tarsalien sind nicht oder nur distal verschmolzen. Das auf- 
fallendste ist, daB das Tier trotz der Schuppen Haare hat. Ein 
Büschel Locken fällt am Kopf über die Ohrgegend, und auf 
dem Hals, wo wohl bei Eidechsen der Kamm sitzt, reiht sich 


Abb. 33: Beine von Sirrusch und Raubvogel. 


eine Locke an die andere. Diese gleichzeitige Ausstattung mit 
Schuppen und Haaren sowie die starke Differenzierung . der 
Vorder- und Hinterextremitäten ist sehr charakteristisch für die 
vorweltlichen Dinosaurier ; auch die Kleinheit des Kopfes im Ver- 
hältnis zum Gesamtkôrper, die Haltung und die übermäfige 
Länge des Halses entspricht durchaus dem Habitus jener aus- 
gestorbenen Eidechsenart. Es weht ein fôrmlich selbstschüpfe- 
rischer Geist in diesem uralten Kunstgebilde, das an Eïinheit- 
lichkeit des physiologischen Gedankens alle übrigen Phantasie- 
tiere weit übertrifft. Wenn nur die Vorderbeine nicht so be- 
stimmt ausgeprägten Katzencharakter trügen, so künnte ein 
solches Tier gelebt haben. Die HinterfüfBe sind auch bei leben- 
den Eidechsen denen der VogelfüBe oft sehr ähnlich. 


8. 
Die ProzessionsstraBe südlich vom Ischtar-Tor. 


Das Pflaster der StraBe ging auch durch den Toreingang hin- 
durch. Im südlichen Torhof liegt noch das ältere an Ort und Stelle. 
Es sind hier drei Lagen Ziegeln in Asphalt, die sich in der Nähe 
der Wände nach oben krümmen, sodaB eine Mulde entsteht (sicht- 
bar auf Abb.19). Das kann hier Absicht sein: um zu verhindern, 
da das Tagewasser in die Wandfuge eindringe. An anderen Stellen 
sind ähnliche Krümmungen die Folge der ungleichen Setzung der 
lockeren Füllmasse und der sterileren Barnsteinmauer. Umge- 
kehrt beobachtet man bei Lehmziegelbauten oft eine Aufwôlbung 
des FuBbodens, weil die stärker belastete Lehmmauer sich stärker 
setzt als die oberhalb des FufBbodens nicht belastete Füllung. 

Beim Verlassen des Tores überschreitet man die aus meh- 
reren Ziegellagen bestehende Untermauerung der Torschwelle, 
die gewiB aus Stein bestand. An die Südseite des Tores haben 
sich spätere, vielleicht parthische, Baulichkeiten geringen Um- 
fangs parasitär angenistet. Sie lassen den Zugang frei, und es 
liegen hier noch die starken Pflasterquadern Nebukadnezars der 
oberen StraBe, auf der Nebukadnezar und Daniel und Darius 
wandelten. Im weiteren Verlauf ist nur das untere Pflaster 


erhalten. Es zieht sich parallel der Ostfront der Südburg bis 
Koldewey, Babylon. 4 
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zum Ende des Hügels hin, wo ein Altar (?) aus Lehmziegeln von 
ihm umgeben steht. Eine Zunge zweigte zum Hauptengang 
der Südburg ab. Eine groBe Anzahl im südlichen Teil gefundener 
Kalkstein- und Turminabanda-Pflasterplatten entstammt der jetzt 
verschwundenen oberen Pflasterung. Es scheint, daB man in 
dieser Gegend zu griechischer oder parthischer Zeit aus den 
Kalkstemen Kugeln für Wurfgeschütze fabrizierte, von denen 
viele gerade hier gefunden worden sind. Sie haben gruppen- 
weise dasselbe Gewicht (Abb. 34): solche von 27,5 cm Durch- 
messer 20,20—20,25 Kilo, solche von 19 cm 7—7,75 Kilo und 
solche von 16cm 
4—4,50 Kilo. 
Südlich von 
der Burg über- 
schritt die StraBe 
einen  Wasser- 
lauf, der zu ver- 
schiedenen 
Zeiten eine wech- 
selnde Breiteund 
wahrscheinlich 
auch  verschie- 
dene Namen 
hatte. Zu Nebukadnezars Zeit war es vielleicht der Kanal ,,Libil- 
bigalla“, zu persischer und griechischer Zeit der Euphrat selbst, der 
hier flofi. Wir haben vom Hügel bis zum Wiederbeginn der StraBe 
einen Graben gezogen, der überall deutlich den Charakter der Erd- 
schichten als aus Wasser abgelagert erkennen lieB. Die Schichten 
sind ruinenlos bis auf einen Kanal, der stellenweise nur noch 
eine Breite von 3 m hat. Dieser Kanal ist in der späteren Weise 
aus alten Nebukadnezar-Ziegeln gebaut, auBen liegen bessere 
Steine, innen Ziegelbruch, alles in Lehm verlegt. Im Osten hôrt 
er sehr bald ganz auf, wohl um in den mit Erdbüschungen ver- 
schenen Wasserlauf überzugehen. Gegen Westen erweitert er 
sich zunächst zu einem Becken von dreifacher Breite, zu dessen 
Wasserspiegel schmale, an den Büschungswänden angebrachte 
Treppen hinunterführen (Abb.35), um sich dann wieder zu der 
geringeren Breite zu verengern. Weiterhin nach Westen kennen 


Abb. 34: Geschützkugeln aus Stein. 


wir ihn noch nicht. An den schmalen Stellen sind ungefähr in 
der Hôhe des alten Wasserspiegels Schichten von Kalkstein- 
quadern ziemlicher Grôfe eingelegt. In dem westlichen Stück 
enthält die nôrdliche Bôüschung ein quadratisches Loch von meh- 
reren Ziegelschichten Hôhe. So macht das Ganze den Eindruck 
einer Schleusenvorrichtung, die vielleicht dazu diente, einen 
Wasserlauf im Osten von 
hôüherem Wasserspiegel mit 
dem im Westen, von nied- 
rigerem Wasserstande, zu 
verbinden. Die Anlage mag 
aus Neriglissars Zeit stam- 
men, wo demgemäB die 
Überbrückung im Lauf der 
ProzessionsstraBe keine 
Schwierigkeit hatte. In 
älterer Zeit scheint die 
StraBe hier auf einem 
Damm mit gemauerter 
Büschung  verlaufen zu 
sein, welch letztere unter- 
halb des Kanalgemäuers 
sich erhalten hat. 

An demOstkanal ,,Libil- 
bigalla‘ baute Nebukad- 
nezar nach K. B. III 2 
S. 61: ,,Libil-bigalla, den 
Ostkanal von Babylon, Abb. 35: Kanal südlich vom Kasr. 
der seit ferner Zeit ver- 
fallen war, von herabgerutschten (?) Erdmassen verschüttet (?) 
und mit Schutt angefüllt war, seine Stelle suchte ich auf 
und vom Euphratufer an bis an Ai-ibur-Sabû mit Erdpech und 
Ziegelsteinen baute ich aus sein Bett. Auf Ai-ibur-sabû, der 
StraBe von Babylon, für die Prozession des groBen Herrn Marduk, 
fügte ich eine Kanalbrücke und machte breit den Weg“ (Übers. 
Winckler und Delitzsch) und Neriglissar, K. B.I1 S.75: ,,Den Ost- 
arm, den ein früherer Kônig (zwar) ausgegraben, aber sein Bett 
nicht ausgebaut hatte, (diesen) Arm grub ich (wieder) aus und 
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baute sein Bett mit Ziegeln und Backsteinen aus; segensreiches, 
unversiegbares Wasser führte ich dem Lande zu‘ (Übers. 
Winckler). 

Im Norden der Burg ist ein ganz ähnlicher und in der- 
selben Weise gebauter Kanal gefuniden, dessen Überwülbung 
noch erhalten ist. Meiner Meinung nach wurde durch diesen 
Kanal das Wasser des Euphrat, der dort wohl noch »Arachtu‘ 
genannt wurde, nach Osten geleitet, wo es das Kasr vielleicht 
in nicht sehr regelmäBig begrenzter Weise schon in neubabylo- 
nischer Zeit 

umflos. 
Dieses üst- 
liche Was- 
ser wurde 
dann durch 
den vorhin 
besproche- 
nen Kanal 
wieder zum 
Euphrat 
zurück- 
geleitet. An 
der  Süd- 
westecke 
Abb. 36: Ansicht der ProzessionsstraBe üstlich von Etemenanki. der Kasr- 
Bauten, wo 
diese von der Nabonid-Mauer erreicht werden, sind in letzterer 
die Ausstrôomungsôffnungen erhalten. 

Im Süden unseres Wasserlaufs erscheint die StrafBe wieder, 
aber in viel niedrigerer Lage. Sie hat, mit asphaltüberzogenen 
Ziegeln gepflastert, dieselbe Breite wie die südliche Strecke des 
Kasr und verläuft zwischen den Häusern des Merkes und dem 
Peribolos von Etemenanki, unmittelbar neben dem letzteren, aber 
in einer trennenden Entfernung von den profanen Wohnungen 
der Babylonier. Die erste Strecke, bis zu dem groBen Tor von 
Etemenanki, besaB über der Backsteinpflasterung einen Belag 
von Turminabanda-Quadern, die an der zum Tor abführenden 
Zunge noch unberührt liegen (Abb. 36). Sie tragen dieselbe 


Weihinschrift wie die auf dem Kasr, einige von ihnen aber 
aufBerdem auf der Unterseite den Namen Sanheribs, des grausen 
Assyrers, der zur Zeit seiner Gnade die Stadt vielfach ver- 
schônerte, um sie zuletzt desto gründlicher zu zerstôren, wie er 
in seiner Inschrift zu Bavian mit Wut berichtet. Nebukadnezar 
erwähnt von dieser Tätigkeit eines seiner Vorgänger nichts. Nur 
derjenigen seines Vaters Nabupolassar gedenkt er in der Stein- 
platten-Inschrift Kol. 5,12: ,Von Du-azag, dem Ort der Schick- 
salsentscheidungen, dem Schicksalsgemach, bis Aiïbursabum, der 
StraBe von Babil, gegenüber dem ,Herrin‘-Tor hatte er (Nabu- 
polassar) mit Brecciaplatten die ProzessionsstraBe des groBen 
Herrn Marduk prächtig gepflastert. (Übers. Delitzsch.) Von 
diesen  Pflasterquadern Nabupolassars sind allerdings keine 
zweifellosen Reste vorhanden. Aber so gut wie sich Nebukad- 
nezar der Platten Sanheribs bediente, wird er auch wohl die- 
jenigen seines Vaters bei seinen Neubauten wieder verwendet 
haben. 

Wir haben die StraBe, wie an der Ostseite des Peribolos von 
Etemenanki, so auch an dessen Südseite ausgegraben, wo sie 
zwischen ïhm und Esagila bis zum (Urasch?)-Tor in der Na- 
bonid-Mauer und der Euphratbrücke dort zu verfolgen war. In 
dieser ganzen Strecke liegen ôfter mehrere Backsteinpflaster, 
durch schwache Erdschichten voneinander getrennt, überein- 
ander. Die oberen tragen stets den Nebukadnezar-Stempel, das 
unterste dagegen ist stempellos und die Ziegel kleineren Formats 
(32 cm), was immer auf Nabupolassar deuten kann, aber nicht 
muB. Nôrdlich vom Ischtar-Tor finden sich nur Nebukadnezar- 
stempel. Danach scheint es sich in der eben angeführten Stelle 
um die Strecke zwischen Esagila und dem Kasr zu handeln. 
Das ,,Herrin“-Tor (bâb Bilti) wäre dann in der Ostfront des 
Kasr zu suchen, Du-azag entweder in Esagila oder in dem Peri- 
bolus von Etemenanki. Die ProzessionsstraBe auf dem Kasr 
hief Aïburschabu. Nur auf diese letztere Strecke bezieht sich 
die oben angeführte Stelle der Steinplatten-Inschrift (Kol. 5, 38). 

Wir haben, allerdings nicht in situ, einen Ziegel (Abb. 37) 
mit einer Inschrift gefunden, die sich auf den Strafenbau Nebu- 
kadnezars bezieht, dazu mehrere Fragmente von Ziegelinschriften 
ebendesselben Inhalts: ,Nebukadnezar, Kônig von Babylon, der 


Ausstatter von Esagila und Ezida, Sohn Nabupolassars, Kônigs 
von Babylon. Die StraBen von Babylon, die Prozessionsstrafen 
Nabus und Marduks, meiner Herren, die Nabupolassar, Kônig 
von Babylon, der Vater, mein Erzeuger, mit Asphalt und ge- 
brannten Ziegeln glänzend gemacht hatte als Weg: Ich, der 
Weise, der Beter, der ïhre Herrlichkeit fürchtet, füllte über 
dem Asphalt und den gebrannten Ziegeln eine mächtige Anfüllung 
aus glänzendem Staub, befestigte ihr Inneres mit Asphalt und 
gebrannten Ziegeln wie eine hochgelegene StraBe. Nabu und 
Marduk, bei eurem frühlichen Wandeln in diesen Strafen, Wohl- 


Abb. 37: Die ,,StraBeninschrift‘*. 


taten für mich môügen ruhen auf euren Lippen, ein Leben ferner 
Tage, Wohlbefinden des Leibes. Vor euch will ich auf ihnen (?) 
wandeln (?). Ich môge alt werden für ewig.“ (Übers. WeiBbach.) 

Auf der StraBe, auch unter dem Prozessionspflaster, liegen 
hier und da babylonische Gräber; Erwachsene in groBen Tôpfen, 
Kinder in flachen elliptischen Tonschalen. Irgendwelche Be- 
zeichnungen über der Erde, Grabmäler, sind nicht beobachtet, 
auch bei der Lage auf der StraBe wohl hôchst unwahrscheinlich. 
So wird es auch wohl auf den sonst üblichen Begräbnisstellen ge- 
wesen sein: den Straen und Plätzen der Stadt, an den Festungs- 
mauern und in den Ruinen verfallener Häuser. 


Der Ninmach-Tempel. 


Hat man das Ischtar-Tor durchschritten, so befindet man 
sich auf einem hochgelegenen Platz, vor der Ostfront der Süd- 
burg, wo auch das groBe Hauptportal der letzteren lag. Er 
ist, wie die StraBe und der Palast selbst, durch künstliche Auf- 
schüttung in verschiedenen Etappen auf dieselbe Geländehôühe 
gebracht wie die ganze Burg. In der nordôstlichen Ecke liegt 
der Tempel der Ninmach, der ,,grofen Mutter‘ (Abb.38). Seine 
Eingangsfront schaut nach Norden, gerade gegen den Mauer- 
schenkel des Ischtar-Tors, mit dem er durch ein kurzes, ein kleines 
Tor enthaltendes Mauerstück verbunden ist. An die Südostecke 
schlieBt eine Lehmziegelmauer, ebenfalls mit einem Tor, an, 
die wohl am Rande des Tempelplatzes entlang lief. Es ist nur 
ein kurzes Stück davon erhalten. Auf diese Weise war das profane 
Gebiet des Platzes von dem sakralen Teil genau geschieden. 

Gerade vor dem Tempeleingang liegt ein kleiner, aus Lehm- 
ziegeln erbauter Altar, umgeben von einer Area aus Barnsteinen, 
deren Ränder durch hochkantig in die Erde eingelassene Ziegel 
gesichert sind. 

Der Tempel besteht, wie alle bisher von uns gefundenen, 
aus Lehmziegeln. Aber man muf sein ursprüngliches Aussehen 
nicht nach dem heutigen der Ruine beurteilen; seine Wände 
waren mit weiBem Putz überzogen, sodaf der Eindruck 
eher der des Marmors war. Die künstlerischen Motive für die 
Ausstattung sind der Festungsbaukunst unmittelbar entlehnt: 
eng aneinander gestellte Türme stehen an den Wänden und 
namentlich an den Türen. Ihre obere Bekrônung, die allerdings 
nirgends erhalten ist, werden wir uns daher ebenso wie die der 
Festungsmauern mit den üblichen abgetreppten Zinnen ausge- 
stattet zu denken haben. Dazu tritt bei diesen Sakralbauten eine 
sehr charakteristische Schmuckform, die den Festungs- und son- 
stigen Profanbauten fehlt. Das sind senkrecht von oben nach 
unten verlaufende, im Querschnitt rechteckige oder wie hier am 
Ninmach-Tempel abgetreppte Rillen. Bei anderen Tempeln, wie 
dem von Borsippa oder dem ältesten Esagila, tritt an Stelle der 
Rillen halbrundes Stabwerk. Gesimse, Friese und dergleichen 
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Abb. 38: Der Ninmach-Tempel. Grundrif und Schnitt. 


gibt es für gewôhnlich in Altbabylonien ebensowenig wie etwa 
Säulen und Gebälke. 

Im Tor liegen in instruktiver Weise die drei obersten Fuf- 
bôüden, durch Erdschichten von einander getrennt, übereinander. 
Sie gehôren den letzten drei Erhôhungen an, die der Tempel, 
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abgesehen von zwei noch älteren, die wir in der Cella kennen 
lernen werden, erfahren hat. Unter jedem FuBboden des Tores 
liegt eine Rinne, die das Tagewasser aus dem Gebäude hinaus- 
leitete, und zu beiden Seiten des Eingangs ebenfalls unter dem 
Pflaster je eine von diesen merkwürdigen, aus sechs Ziegeln zu- 
sammengesetzten Kapseln, denen man an fast jeder Tür von 
einiger Bedeutung in jedem Tempel begegnet. Die eine dieser 
Kapseln war leer, in der ôstlichen stand ein Vogel aus Ton, 
dabeï ein Stückchen Ton mit Resten einer kaum verständlichen 
Inschrift. Derartige Gaben nennen wir wohl Opfer, und die- 
jenigen von den Kästchen, die jetzt leer sind, enthielten gewiB 
Gaben, die im Laufe der Zeit verrottet und verschwunden sind. 
Was die alten Babylonier sich aber 
eigentlich dabei gedacht haben, wissen 
wir nicht; es geht auch aus den In- 
schriften, die auf einigen dieser Ton- 
figuren an anderen Fundstellen erhalten 
sind, durchaus nicht klar hervor. 

Der Verschluf der Tür war zwei- 
flüglig. Die mit dreilappigen Bronze- PR LE mb 
schuhen (Abb. 39) bewehrten Pfosten 
dieser Türflügel bewegten sich auf steinernen Pfannen von beträcht- 
lichen Dimensionen. Die gemauerten Kästen, in welche die Pfannen 
eingelassen waren, sind hier wohlerhalten, die steinernen Pfannen 
selbst, wie meistens, verschwunden. Die beiden Mauerklôtze, 
durch welche die alten Angelkapseln zum Teil überbaut sind, 
werden in irgendeiner, jetzt nicht mehr klar ersichtlichen Weise 
als Fundament für die zum oberen Pflaster gehôrigen Angel- 
steine gedient haben. Die Tür konnte, abgesehen von dem 
sicher anzunehmenden RiegelverschlufB, auch durch einen von 
innen schräg gegen sie gestemmten Balken noch besonders stark 
verrammelt werden. Zur Aufnahme dieses Balkens diente eine 
kleine Vertiefung im FufBboden und ein über letzteren ein wenig 
hervortretender Stein, genau so, wie es am Urasch-Tor und in 
Sendschirli am Burgtor war. Der gewéhnliche VerschluB bestand 
gewiB in dem aus der Wand vorziehbaren Balken, wie wir das 
an dem alten Tor der Südburg sehen werden. Hier handelt 
es sich nur um eine VerschluBverstärkung, die in unruhigen 


Zeiten die Priester von Emach in den Stand setzte, ihr Heilig- 
tum wie eine Festung verteidigen zu kônnen. Türme und Zinnen 
der Umfassung môgen ihnen dabei geholfen haben. 

VerläfBit man das Vestibül, wie wir diesen ersten Raum 
am Tor wohil nennen künnen, so befindet man sich zunächst 
in dem verhältnismäbig groBen und sicher oben offenen Hofe, 
von dem aus die übrigen Gemächer direkt oder indirekt zu- 
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Abb. 40. Hof im Ischtar-Tempel. 


gänglich sind. Gerade gegenüber liegt der Eingang zur Cella 
(Abb. 40), durch rillengeschmückte Türme ausgezeichnet. Sehr 
wohl konnte man schon von hier aus durch die geüffneten Cella- 
türen hindurch das Kultbild auf dem Postamente im mystischen 
Halbdunkel des Allerheiligsten sehen. Rechts am Wege lag ein 
gemauerter Brunnen, der wohl bei den Kulthandlungen eine be- 
deutsame Rolle spielte. Gerade vor dem Cellaeingang bemerkt 
man im Asphaltüberzug des Ziegelpflasters drei kreisrunde Ver- 
tiefungen, die von hier aufgestellt gewesenen MetallgefäBen her- 
zurühren scheinen; ähnliche sieht man auch ungefähr in der 


Mitte des Hofes. Man erwartet hier RäuchergefälBe, Thy- 
miaterien, man weiB es aber natürlich nicht. 

Die Lehmfront der Cella war zur Zeit des HauptfuBbodens 
mit einer dünnen Verbrämung aus gebrannten Ziegeln versehen, 
von der sich nur spärliche Reste erhalten haben. 

Die Opferkapseln zu beiden Seiten des Eingangs unter dem 
Pflaster fehlen nicht. Sie sind infolge der stärkeren Setzung der 
Mauern, wodurch sich der FufBboden nach oben aufwôlbte, in 
ihrer Rechtwinkligkeit stark verzerrt, der FuBboden selbst ist 
in den Ecken mit Hilfe von Asphalt und Ziegelbrocken wieder 
eingeebnet. 

Die Cella hat einen Vorraum von ähnlichen MaBen, auch der 
kleine Nebenraum wiederholt sich hier. Letzteren haben wir 
als Adyton bezeichnet, ohne eine weitere Begründung als die 
Analogie mit griechischen Tempelcellen. Es scheint wahrschein- 
lich, daB das profane Volk überhaupt nicht weiter vorgelassen 
wurde als bis in diesen Vorraum. Die Zugänglichkeit der Cella 
wurde nämlich durch das bis ganz nahe an die Tür heran tretende 
Postament offenbar bedenklich erschwert, eine Sonderbarkeit, 
die wir bei den meisten Cellen wiederfinden werden. Das zum 
HauptfufBboden gehôrige Postament ist nicht mehr vorhanden. 
Seine hauptsächlichsten Abmessungen waren aber am Erdreich 
und an den in der Nische der Rückwand klebenden Asphalt- 
brocken noch auszumachen. Dagegen sind weiter unten zwei 
übereinander liegende Postamente aus gebrannten Ziegeln und 
Asphalt vorhanden, aus denen zwei ältere Benutzungsperioden des 
Tempels sich erschlieBen lassen. Die Postamente überragten 
den Fufboden immer nur sehr wenig und hatten vorn gewühn- 
lich eine niedrige Stufe. Noch weiter unten an der Grenze der 
Fundamente lag unter dem Postamente die an dieser Stelle 
übliche Barnsteinkapsel mit dem Tonbild eines Männchens, der 
einen dünnen goldenen Stab in der Hand hielt. In anderen 
Tempeln werden wir ïihn besser erhalten sehen als gerade hier. 
In wiederum grôBerer Tiefe ergab die Grabung eine natürliche 
Schichtung von Sand und Lehm abwechselnd, als wenn hier 
einmal längere Zeit Wasser geflossen hätte. 

Im Adyton lag am Fundamentende in der einen Ecke der 
Gründungszylinder Sardanapals (Abb. 41). Sand umgab ihn, 


SR ee 


und in der Nähe lagen Tabletten, die aus Nebukadnezars Zeit 
datiert sind. Der Zylinder lag also gewiB nicht mehr genau 
an derselben Stelle, wo ihn Sardanapal hingelegt hatte, aber sicher 
ungefähr. Denn Nebukadnezar wird die letzten vier Zeilen dieser 


Abb. 41: Inschrift des Sardanapal-Zylinders von 
E-mach. 


Urkunde mit ähn- 
licher Ehrfurcht ge- 
lesen haben, wie wir 
das heute tun: 
,, Wer meine Namens- 
urkunde . ... mitarg- 
listigem Tun vertilgen, 
zugrunde richten oder 
ihren Ort ändern wird, 
dem müge Ninmab 
vor Bel, Sarrateia 
zum Bôsen sprechen, 
seinen Namen, seinen 
Samenin den Ländern 
vernichten!‘ (Übers. 
Delitzsch.) Zur Grün- 
dung des Tempels 
bekennt sich Sardana- 
pal in Zeiïle 13: ,Zu 
eben jener Zeit lieB 
ich E-mab, den Tem- 
pel der Gôttin Nin- 
mab in Babil, neu 
machen.‘ Es lieB sich 
nicht mehr erkennen, 
ob und inwieweit die 
unteren Teile der 


Mauern noch auf Sardanapal zurückgehen. Die beiden unteren 
Postamente haben keine Stempel auf ihren Ziegeln, ebensowenig wie 
der HauptfuBboden. Da aber dieser wie die für ihn snôtige Auf- 
füllung von Nebukadnezar hergestellt wurde, geht aus Tabletten 
mit seinem Namen hervor, die unterhalb gefunden sind, und 
namentlich aus den Stempeln der Barnsteinmauer, die der Kôünig 


rings um den Tempel errichten lief. 
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Dieser ,,Kisu‘“, wie die Mauer inschriftlich genannt wird, 
hatte namentlich den Zweck, die Umfassungsmauer des Gebäudes 
zu verstärken, als sein FuBboden erhôht wurde. Die dabei frisch 
eingebrachten Füllmassen muften drängend auf die AuBenwände 
wirken und machten solche Verstärkung notwendig. Wir finden 
ihn daher bei vielen Monumentalbauten, sobald sie erhôht wurden. 
Dieses Erhühen eines Gebäudes bei Gelegenheit des Neubaues ist 
so recht eigentlich die Lust des Babyloniers. Hôher und immer 
hôher zu bauen, — genau 
auf demselben GrundriB, ist 
die offenkundige Tendenz bei 
allen baulichen Restaurations- 
arbeiten. 

Im Schutt des groBenteils 
von früheren Ziegelräubern 
abgebauten Kisu haben wir 
eine  beträchtliche Anzahl 
von beschrifteten Ziegeln ge- 
funden, deren Legende auf 
den Tempelneubau und den 
Kisu Bezug nimmt (Abb. 42): 
,,Nebukadnezar, Kônig von 
Babylon, Sohn Nabupolassars, 
Kôünigs von Babylon, bin ich. 
E-mah, den Tempel der Nin- 
mab in Babylon, habe ich der 
Nin-mab, der Fürstin, der Hehren, in Babylon neu gebaut. Einen 
gewaltigen Kisu von Erdpech und Ziegelsteinen liefB ich ihn um- 
geben‘“* usw. (Übers. Winckler.) Die Inschrift ist identisch mit 
der auf kleinen Zylindern, die sich in verschiedenen Museen be- 
finden, von denen wir indessen keinen gefunden haben. (K. B. 
III 2 S.67.) Man sieht, was Nebukadnezar ,gewaltig“ nennt, 
es ist einc Mauer von 2,02 m Dicke! 

Mit der FufBbodenerhôhung hielt übrigens die Erhühung 
der unmittelbaren Umgebung, wie es scheint ziemlich gleichen 
Schritt. Der HauptfuBboden liegt ungefähr auf derselben Hühe 
wie die ältere ProzessionsstraBe. 

Um diesen älteren Kisu, der die ganze Umrifilinie des Tempels 


Abb. 42: Kisu-Inschrift von E-mach. 
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mit allen seinen Vorsprüngen genau wiederholt, verläuft ein 
jüngerer, der nur an einigen Stellen grôBere Turmvorsprünge 
hat. Er ist mit Nebukadnezar-Ziegeln gebaut, und reicht nicht 
so tief hinab wie sein Vorgänger. Selbst von einem dritten 
Kisu, der wiederum hôher fundiert war, scheinen sich im Süden 
Reste erhalten zu haben. 

Im Süden hinter dem Tempel liegen in der Tiefe des alten 
Kisu Baulichkeiten aus Lehmziegeln, denen wir nicht weiter 
nachgegangen sind. Sie zeigen, daB der Burgplatz hier von 
Gebäuden privaten Charakters besetzt war. 

Von wem die beiden oberen FuBbüden herrühren, die im 
Eingangstor erhalten sind, läBit sich mit Sicherheit nicht sagen. 
Ihre Nebukadnezar-Stempel sind dabei nur in beschränkter Weise 
zu verwerten. Auf dem Hauptpflaster lag ein allerdings ganz 
unbedeutendes Gemäuer aus Nabonid-Ziegeln. 

Oberhalb des obersten dieser Pflaster war das Gebäude 
in einer späteren Zeit als Ruine eingeebnet und mit einem Lehm- 
ziegelbau überbaut, dessen Wände aber die Richtung des alten 
Tempels beibehielten. ÆEs war zu wenig davon erhalten, als 
daB man über seine Bedeutung zu einer nennenswerten Klar- 
heit hätte kommen kônnen. 

Um den Bau noch weiter zu sichern, wurden ungefähr in 
mittlerer Hühe zwischen der Fundamentsohle und dem Haupt- 
fuBboden hôlzerne Balkenanker eingefügt, die von den Um- 
fassungsmauern bis zur gegenüberliegenden Wand reichten. Ihre 
Hôhlungen in den Mauern haben wir in dem Nordost-Zimmer 
und in dem Raume W2 gefunden. 

Ungefähr nach jeder 8. Schicht liegen in den Lagerfugen 
dicke, sich überkreuzende Lagen von Schilf, die im Laufe der 
Zeit zu einer weifBen Asche verrottet sind. Sie hatten gewiB 
den Zweck, das Gemäuer in irgendeinem Sinne fester zu machen. 
Wie lange sie aber einem solchen Zwecke wirklich nachgekommen 
sind, läfit sich schwerlich bestimmen. 

Die Mauerecken an den Türen waren durch eingelegte, mit 
Asphaltteer überzogene Hôlzer gesichert. Ein solches Holz von 
der Hôhe einer Ziegelschicht lag in der Laibung, je eins, eine 
Schicht hôher an den Seiten, sodaB eine Zarge entsteht, die 


auBerdem zur Befestigung der Tür oder ihres Gewändes gedient 
haben kônnte. 

Man môchte sich begreiflicherweise gern eine klarere Vor- 
stellung von dem Zweck und der Benutzungsweise der verschie- 
denen Räumlichkeiten machen; das hat indes seine Schwierig- 
keiten. Über die das Gotteshaus betreffenden Kultgebräuche 
sind wir sehr wenig unterrichtet. Es ist daher von Wichtigkeit, 
daB wir hier in Babylon nicht nur einen, sondern eine Reïhe von 
vier vollständigen Tempeln haben, bei denen sich gewisse Raum- 
anordnungen wiederholen. Man ersieht daraus sofort, daB einem 
Tempel unumgänglich notwendig zukommt: die Turmfront, das 
Vestibül, der Hof, die Cella mit dem Postament in der flachen 
Wandnische. Unschwer zu erklären ist der kleine Nebenraum 
neben der Cella als Aufbewahrungsort für kultliches Inventar. 
Den neben dem Vestibül liegenden Raum darf man mit einigem 
Recht entweder als Wartezimmer oder als Aufenthaltsort für 
einen Pfôrtner auffassen. Auffallend sind die langen, schmalen 
Gänge in der Nähe der Cella, die sich ganz ähnlich bei andern 
Tempeln wiederfinden. Sie eignen sich zur Anlage von Treppen 
oder Rampen, die zu dem flachen Dache führten. Sie mügen 
auch zum Teil dazu wirklich verwendet worden sein. Nur ist 
nicht recht erklärlich, weshalb dann zwei ganz ähnliche Anlagen 
derart dicht beieinander liegen, wie G1, G2, G3 und O3, G4, 
G5. Ich môchte vorläufig annehmen, daB die Gänge die Reste 
eines älteren, allerdings noch unbekannten GrundriBtypus dar- 
stellen. Es macht im allgemeinen den Eindruck, als wenn das 
babylonische Urhaus im wesentlichen eine viereckige Ringmauer 
gewesen sei, innerhalb welcher, dem Eingang gegenüber, von 
der Ringmauer durch einen schmalen Zwischenraum getrennt, 
das einräumige Einzelhaus stand. Im Laufe der Entwicklung 
wären dann weitere Einzelräume hinzugetreten, die an die übrigen 
Seiten der Ringmauer angebaut wurden. Der Zwischenraum 
würde sich dadurch erklären, daB durch ihn eine Bewachung des 
Hauptraumes ermôglicht wurde gegen die Gefahr eines räube- 
rischen Durchbruchs durch die Ringmauer. Das ist, wie gesagt, Hy- 
pothese, und rechnet durchaus auf Erfolge zukünftiger Forschung. 

Von einem Kultbild ist nichts gefunden. Die Postamente 
nehmen bei vielen Tempeln zum Teil gigantische Fundament- 
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tiefen an, obwohl sie stets nur wenig über den FuBboden hervor- 
ragten. Das läBt darauf schlieBen, daB sie auf starke Gewichte 
berechnet waren. Herodot berichtet (1 183) von der sitzenden 
Marduk-Statue im Tempel Esagila, da sie mit ihrem Zubehôr 
800 Talente Gold wog, und von einem anderen Gôtterbilde 
von 12 Ellen Hôhe aus massivem Golde. DaB derartige kostbare 
Gebilde sich nicht auf eine spätere Zeit hinüberretten konnten, 
versteht sich von selbst. Ihre Kostbarkeit war ihr sicheres Ver- 
derben. Will man trotzdem versuchen, von dem Aussehen der 
Tempelstatue sich eine Vorstellung zu machen, so ist man ge- 
zwungen, auf die Terrakotten zurückzugreifen. Sie werden über 
das ganze Stadtgebiet hinüber zu vielen Tausenden gefunden. 
Nur eine verschwindende Zahl davon ist unverletzt, überwiegend 
die meiïsten liegen überhaupt nur in Form von kleinen Bruch- 
stücken vor. Diese genügen aber, auch wenn sie sehr klein sind, 
fast immer, um sie einem voll bekannten Typus einzureihen. 
So gewaltig groB nämlich die Zahl dieser Terrakotten im ganzen 
ist, so verschwindend gering ist die Zahl der verschiedenen 
Typen. Sie scheinen als eine Art von Hausgôtzen gedient zu 
haben, halten sich immer in denselben bescheidenen MaBen von 
ungefähr 12 cm Hôhe und sind nur auf der Vorderseite plastisch 
gearbeitet, aus einer Tonform gedrückt; die Rückseite ist flach 
und glatt abgerundet. Die Darstellungen liegen stets ,,en face“, 
männliche werden bekleidet, weibliche unbekleidet gegeben. Erst 
in griechischer Zeit erhält z. B. die Frau mit dem Kind im Arm 
Kleider, andere weïbliche Typen erhalten sich bis in die späteste 
Zeit nackt. In technischer Beziehung weist erst die spätere 
griechische Periode eine Ânderung insofern auf, als auch für 
die Rückseite eine Form angefertigt wird, sodaB Vorder- und 
Rückseite an den Kanten aneinandergeheftet werden müssen, und 
das Innere hohl bleibt. Die Terrakotten zeigen heute durch- 
gängig den gelblichen, selten rôtlichen Farbton der gebrannten 
Erde, waren aber ursprünglich bemalt, wie einige besser erhaltene 
Exemplare lehren. Aus Nebukadnezars Zeit und früher finden 
sich auch solche mit einer, wie es scheint, einfarbigen Glasur; 
doch befindet sich letztere durchgängig in einem so verwitterten 
Zustande, daB man nicht sagen kann, ob sie nicht ursprünglich 
auch vielfarbig gewesen sei. 


Der formale Typus jeder einzelnen dieser nicht eben sehr 
zahlreichen Gôtterfiguren tritt bei den zahllosen Exemplaren mit 
einer so überzeugenden Unabänderlichkeit auf, daf auch das Kult- 
bild des betreffenden Gottes in seinem Tempel dieselbe Gestalt 
gehabt haben muB. Wenn nun in oder an einem Tempel eine 
grôBere Anzahl identischer Typen gefunden wird, so darf man 
in diesen bis auf weiteres eine Wiederholung des Kultbildes in 
seiner plastischen Erscheinung vermuten. Man mu sich dabei 
nur stets bewuBt bleiben, daB hier Zufälligkeiten mitspielen 
kônnen. Jedenfalls bin ich gern bereit, die hier bei den ein- 
zelnen Tempeln gemachten Vorschläge zugunsten später vielleicht 
môglicher, soliderer Erwägungen aufzugeben. 

Die Terrakotten vom Ninmach-Tempel (vgl. Abb. 202) zeigen 
den Typus einer stehenden weiïblichen Figur mit ineinander ge- 
legten, babylonisch gefalteten Händen. Sie trägt wohlfrisiertes 
Haar, ein Halsband und mehrere Beinspangen. Die Haltung 
ist vollkommen symmetrisch, das Gesicht rund und voll, wie 
der Vollmond, und genau so, wie auch das arabische Schônheits- 
ideal es von Frauen verlangt. 

Die im Tempel gefundenen Tabletten enthalten Listen von 
Baumaterial-Lieferungen, von Arbeïitern und von Leuten, welche 
nicht gearbeitet haben. Auch der Name eines Baumeisters: 
Labaschi kommt darin vor. 

Mit diesem Emach haben wir den Typus des babylonischen 
Tempels kennen gelernt, der vor unseren Ausgrabungen durch- 
aus unbekannt war. Bei der Betrachtung aller übrigen Tempel 
werden wir uns bedeutend kürzer fassen kônnen, fortan brauchen 
wir nur die individuellen Eigentümlichkeiten eines derartigen 
Baues hervorzuheben. 


10. 
Die Südburg. 


Den südlichen, älteren Teil der Akropolis von Babylon haben 
wir uns gewühnt, als ,Südburg“* zu bezeichnen (Abb. 43, 44). 
Auch diese ist nicht auf einmal gebaut, sondern in Abschnitten. In 
den Quadratreihen i bis m des Kasr-Planes (vgl. Abb. 13) liegt der 
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älteste Teil. Hier stand 
wahrscheinlich ein Palast 
Nabupolassars, den Nebu- 
kadnezar zunächst bei- 
behielt, um darin während 
des Umbaus des üstlichen 
Teils zu wohnen. Dieser 
ôstliche, ursprünglich freie 
oder mit Privathäusern be- 
setzte Teil vor dem 
alten Palast war von 
einer Festungsmauer ein- 
geschlossen, von dessen 
älteren Partien sich einige, 
namentlich das ,,Bogen- 
tor‘ im Osten, erhalten 
haben. Nebukadnezars 
erste Arbeit bestand darin, 
daB er die den ôüstlichen 
Teil dieser Festung umge- 
benden Mauern aus ge- 
brannten Ziegeln neu 
baute, den Platz auf ein 
hôheres FuBboden-Niveau 
hob und ïihn mit einem 
neuen Palast besetzte. Der 
neue Teil war dann eine 
Zeitlang mit dem älteren, 
niedriger gelegenen, durch 
Rampenaufgänge verbun- 
den (Abb. 67), die sich 
unverletzt unter dem FuB- 
boden erhalten haben. 
Die zweite  Bauperiode 
Nebukadnezars  erneuert 
auch den alten Palast, 
hebt ihn auf dieselbe Hühe 
und schiebt die westliche 
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Gesamtplan der Südburg. 
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Grenze bis zu der Quadratreihe g des Kasr-Planes vor. So 
bildet das Ganze wieder eine zusammenhängende, einheit- 
liche Anlage von auBergewôhnlicher Klarheit und GrôBe. Die 
wiederum später von Nebukadnezar vorgenommenen Palast- 
erweiterungen, welche nôrdlich und westlich von der Süd- 
burg liegen, werden wir später betrachten. Vorläufig wenden 
wir uns der Besichtigung der Südburg zu, die sich, wie gesagt, 
als einheitliches Werk Nebukadnezars darstellt. Neriglissars 
Tätigkeit umfaBte eine Erneuerung der oberen Partien des west- 
lichsten Teiles. Nabonid hat die groBen Hôfe mit schünen 
groBen Ziegelplatten neu gepflastert, die noch vielfach an Ort 
und Stelle mit ihrem Stempel liegen, und Artaxerxes baute ein 
an die Westfront angelehntes Apadana, von welchem Fundamente, 
Emailleziegel, Stücke von Säulen und Inschriften aus Marmor 
vorhanden sind (f25 im Plan). (Vgl. S. 126ff.) 


T1. 
Die Ostfront der Südburg. 


Die Ostfront besteht aus der mit der ProzessionsstraBe parallel 
laufenden Festungsmauer (vgl. Abb. 44). Sie ist mit eng gestellten 
Kavaliertürmen bewehrt und enthält als Haupteingang ein in einem 
flachen Rücksprung angeordnetes Tor, das in üblicher Weise 
von zwei Türmen flankiert wird. Der Rücksprung ist im Norden 
geringer als im Süden. Die Mauer selbst verläuft nicht in 
der für den grôBten Teil des Palastes mafBgebenden genauen 
Nord-Süd-Richtung, und man ist offenbar bemüht gewesen, diese 
Verschiedenheit in den Richtungen môglichst unmerklich aus- 
zugleichen. Das Tor ist vielleicht das der Beltis (Steinpl.-Inschrift, 
Kol. 5, 17). 

Südlich neben diesem Tor liegt ein älteres Stück Mauer, 
das in vieler Beziehung von dem übrigen stark abweicht. Die 
Ziegel sind kleiner (31,5X 31,5X 7,5), Asphalt und Schilf bildet 
die Fuge, der Asphalt ist auBen durchgängig aus der Fuge her- 
ausgetreten und an der Wand etwas herabgeflossen, wodurch 
die Mauer ein schwärzliches Aussehen erhält im Gegensatz zu 


Abb. 45: Das Bogentor in der Südburg. 


den anstoBenden Stücken aus Nebukadnezars Zeit, die heller 
erscheinen, weil bei ihnen der Asphalt nicht austritt. Das Stück 
enthält eine überwôlbte Pforte (Abb. 45), deren Schwelle etwa 


6 m tiefer liegt als das Pflaster der StraBe. Die Pforte, die 
wir gewôhnlich ,,das Bogentor‘‘ nennen, wurde bei der allge- 
meinen Terrainerhôhung mit Lehmziegeln vermauert. Es scheint 
aber an derselben Stelle auch später eine Pforte von untergeord- 
neter Bedeutung in Gebrauch gewesen zu sein, von deren Ge- 
wände sich noch ein kleines Stück erhalten hat; sie müfte dann 
in das dahinter gelegene Palasthaus geführt haben. Der 
VerschluB bestand aus zwei unmittelbar hintereinander liegenden 
Türen, wie man aus den sowohl an der äufBeren als auch an der 
inneren Seite der Mauer um einen Stein hervortretenden An- 
schlägen schlieBen muB. Man konnte dann die innere Tür beim 
Eintreten erst ôffnen, nachdem man den kleinen Vorraum be- 
treten und die äufBere wieder hinter sich verschlossen hatte. 
Die äuBere Tür war durch einen groBen Balkenriegel verschlief- 
bar, der beim Offnen in einen im nôrdlichen Mauerwerk aus- 
gesparten Kanal zurückgeschoben wurde. 

Sehr interessant und sehr charakteristisch für diese Zeit und 
diese Kunst ist die Konstruktion und die äuBere Erscheinung 
des Bogens. Es waren drei Rollschichten übereinander, jede 
von einer Flachschicht überdeckt. Die unterste Schicht auBen 
fehlt gegenwärtig, sie war zerstôrt. Die Ziegel unseres Bogens 
sind die gewôhnlichen, sie sind nicht keilformig; verlegt sind 
sie so wenig radial, daB im Scheitel ein wirklicher dreieckiger 
SchluB übrig bleibt, der mit Ziegelverhau ausgefüllt ist. Die 
mittleren Steine sind, ehe sie versetzt wurden, mit Asphalt über- 
zogen, die unteren liegen auf Lehm und Asphalt. Ein nicht 
mehr ganz klar zu eruierendes System von Ankern aus asphalt- 
getränktem Pappelholz durchzieht die inneren Kämpferschichten. 
Nur der untere Bogen bildete einen vollen Kreisbogen, jeder 
der beiden hôüheren beginnt erst einige Ziegelschichten hôher 
und faBt folglich nur einen Teil des Halbkreises, ein Kreis- 
segment. Er beginnt aber trotzdem nicht mit einer radial, also 
in diesem Falle schräg liegenden Schicht, sondern mit einer 
wagerechten. Man sieht, wie wenig klar und wie inkonsequent 
durchdacht diese Bogenkonstruktion doch im einzelnen noch ist 
im Vergleich mit einem rômischen Hausteinbogen. 

Die Mauer steht unten auf einem glatt durchlaufenden Fun- 
damentabsatz. Die äuBere Wand steht gut senkrecht, an der 


inneren setzen die Schichten ein wenig hintereinander zurück, 
soda eine geringe Büôschung entsteht, und die Mauer unten 
etwas dicker wird als oben. Bei sicher nebukadnezarianischen 
Mauern fehlt diese Büschung. 

An dieses alte, drei Türme enthaltende Mauerstück ist nôrd- 
lich und südlich die jüngere mit gespundeter Dilatationsfuge 
(vgl. S. 36) angebaut, zu welchem Zwecke die alte, soweit nôtig, 
abgehackt wurde. Die junge Mauer ist glatt, sie dient aber 
nur als Fundament für den nicht mehr erhaltenen oberen Teil, 
der sicher mit Türmen ausgestattet war. Durch den Neubau 
wurde die alte Mauer gleichzeitig innen wie durch einen Kisu 
verstärkt, in welchen die Palasthausmauern mit glatter Dilatation 
eingreifen. 

Das nôrdliche, sieben Türme lange Stück ist in den unteren 
Teilen von derselben Art und demselben Alter wie das ,,Bogen- 
tor“, in den oberen gleichzeitig mit dem Burgtor; natürlich geht 
dabei die gespundete Dilatation durch. Auch hier ist innen 
eine kräftige Verstärkung hintergelegt. Diese durfte nach den 
Prinzipien der alten Baumeister nicht auf den unteren Fundament- 
absatz aufgreifen. Infolgedessen verbleiben in den Mesopyrgien 
schmale Streifen, die durch selbständige, einen Stein starke 
Mäuerchen ausgefüllt wurden. In diesen Dingen waren die Archi- 
tekten Nebukadnezars sehr konsequent! Die Pforte im Norden 
entspricht ganz dem ,,Bogentor“, sie ist mit jüngerem Mauer- 
werk geschlossen. Die Pforte in dem an das Ischtar-Tor an- 
schlieBenden Haken vermittelt den Zutritt zu dem abgeschlos- 
senen Gebiet der beiden Lehmmauern vom Ischtar-Tor. Um 
diese Pforte frei zu bekommen, ist die Burgmauer hier im Eck 
zurückgesetzt. 

Die übrigen Seiten der Burgmauer betrachten wir lieber 
später. Wir müssen erst den Palast selbst näher kennen lernen. 


12. 
Der Osthof der Südburg. 


Durch das Tor der Beltis betreten wir zunächst den üblichen 
Torhof, an welchen zwei Zimmer mit groBen Türen anschlieBen. 


Sie eignen sich zum Aufenthalt der SchloBwache, und haben 
Ausgänge zum Hof. Zwei weitere Räume, die daneben liegen, 
kann man als Warteräume auffassen. 

Nôrdlich und südlich an dem Osthof (O,s. Abb. 46) liegen, von 
Gängen oder Gassen aus zugänglich, ähnlich wie in den übrigen 
Hôfen auch, die Wohnungen der hier beschäftigten Beamten. Sie 
sind hier von geringeren Abmessungen als in den anderen Hôfen, 
was offenbar mit der Steigerung ihrer Bedeutsamkeit zusammen- 
hängt. Die grôBten Lokalitäten liegen immer an den Südseiten 
der Hôfe. Die Einzelhäuser gruppieren ihre Räume stets um 
kleine Hôfe, die sich durch ïhre quadratische Grundform be- 
stimmt von den eigentlichen Wohnräumen unterscheiden. Klei- 
nere haben nur einen Hof, grüBere zwei und mehrere. So haben 
wir hier die einhôfigen Anlagen: 1, 2, 3, 6 und 10, die zwei- 
hôfigen: 45, 8-9 und 11 + 12, letztere infolge des schmalen 
Raumes hinter der Mauer etwas in die Länge verzerrt. Es scheint, 
daB hier eine Kônigliche Flaschenfabrik betrieben wurde; eine 
sehr groBe Anzahl von Stücken dieser schôngeformten Gefäbe, 
die in der griechischen Kunst Alabastra (Abb. 47) heiBen, fand 
sich gerade in diesen Räumen, namentlich solche Stücke, die 
bei der Fabrikation abfallen. Zum Zwecke der Aushôhlung des 
Inneren bohrte man nämlich zunächst mit einem Kronbohrer ein 
zylindrisches Stück heraus, sodaB, nachdem man es abgebrochen 
hatte, weiteren Bohrinstrumenten Raum geschaffen war. Diese 
Bohrkerne fanden sich eben hier in Massen. 

Das Haus 8 + 9 hat zwei grôBere Zimmer, die sich nach dem 
groBen Hof (O) zu ôüffnen, mit den übrigen Räumen aber nicht in 
unmittelbarer Verbindung stehen. Sie tragen in dieser Weise sicht- 
lich den Charakter von Amtsräumen, die dem Publikum vom 
groBen Hofe aus direkt zugänglich waren, während der Beamte 
sie über einen kleinen Vorplatz hinüber von seinen Zimmern aus 
erreichen konnte. So wie an jedem der grofBen Hôfe immer im 
Süden ein besonders groBer Raum liegt, so hat auch jeder der 
kleinen Haushôfe im Süden den Hauptraum. Dieser wird so 
der angenehmste im ganzen Hause. Er liegt fast den ganzen Tag 
im Schatten. In dem seltsamen Klima von Babylonien wird es 
verständlich, wenn man bei der Einrichtung des Hauses nur 
den Sommer und die Hitze in Betracht zieht. Der Sommer dauert 


Der ëstliche Teil der Südburg. 


Abb. 46: 


acht Monate: von Mitte März bis Mitte November, und Juni, 
Juli und August zeitigen abnorm hohe Temperaturen, wir haben 
Maxima von 491/, Grad Celsius im Schatten und 66 Grad in der 
Sonne beobachtet. Die Hitze dauert dabei auffallend viele 
Stunden am Tage an, sie beginnt des Morgens um 9, erst abends 
nach 9 wird es etwas milder, und die Minima treten nur des 
Morgens in der ersten Stunde nach Sonnenaufgang auf. Die 
Monate Dezember und Februar ent- 
sprechen in ihrem Gesamtverhalten 
ganz dem deutschen Herbst und 
Frühling. Nur im Januar ist es 
kalt, wenn die Sonne nicht scheint, 
sodaB es nachts manchmal friert. 
Die Frosttage kann man an den 
Fingern der Hand abzählen. Aller- 
dings wirken die kühlen Tage auf 
den verwôhnten Kôrper recht emp- 
findlich. Der Regen ist hôchst 
unbedeutend. Ich glaube, wenn 
man alle Stunden im Jahr, wo es, 
wenn auch nur wenige Tropfen, 
regnet, Zzusammenzählt, kommt man 
kaum auf 6 oder 8 Tage. Gemessen 
hat Buddensieg den Jahresnieder- 
schlag mit 7 cm, in Norddeutschland 
hat man, wie Herr Geh.-Rat Hellmann 
gütigst mitteilt, 64, und in Indien 
stellenweise 1150 cm. Es gibt natürlich Ausnahmsjahre. 1898 
war ein scharfer, langer Winter. Die Dornbüsche der Wüste waren 
dick bereift, und beim Reiïten erstarrte der Atem zu Eis. 1906 er- 
froren Hunderte von Palmen in der Gegend von Babylon, und 1911 
lag der Schnee fuBhoch eine Woche lang auf der ganzen Ebene 
zwischen Babylon und Bagdad. Aber das sind Ausnahmen, 
von denen die Leute jedesmal behaupten, dal das seit hundert 
Jahren nicht passiert sei. Die Folge dieses in der Tat para- 
diesischen Klimas ist, daf alle Beschäftigung den grüfiten Teil 
der Zeit im Freien vor sich geht, im Hofe, oder jedenfalls bei 
stets offener Tür. Fenster scheinen nicht dagewesen zu sein, 


Abb. 47: Ein Alabastron. 


gefunden ist nie eins, und die Grundrisse sprechen viel eher 
dagegen als dafür. Abends aber und nachts lebt man auf den 
flachen Dächern. So dienen eigentlich die Zimmer mehr als 
Refugien oder als Aufbewahrungsräume, mit Ausnahme des 
Hauptraumes, wo jedenfalls der Beamte unweigerlich seinen Sitz 
haben muBte, er wird aber wohl auch oft im Hofe vor seinem 
Bureau residiert haben. 

In der Südostecke des Kasr kommen die ältesten Ziegel- 
stempel Nebukadnezars vor. Der Kôünig scheint hier seinen 


Abb. 48: Ziegelstempel Nebukadnezars. 


Neubau begonnen zu haben. Es sind sechszeilige, deren Legende 
mit ,,bin ich‘ (anaku) endigt (Abb. 48, 51). Im übrigen kommen 
die Legenden der verschiedenen Stempelsorten immer auf das- 
selbe hinaus: ,,Nebukadnezar, Kônig von Babylon, Pfleger von 
Esagila und Ezida, Sohn Nabupolassars, Kônigs von Babylon." 
Es gibt 6zeilige, 4zeilige, 3- und 7zeilige Stempel; ein einziger 
ist 5zeilig. Die Vier-, Drei- und Siebenzeiler setzen statt des 
älteren einfachen ,,Sohn* (maru) das ausführlichere: ,,erst- 
geborner Sohn“ (aplu asaridu), wonach der folgende Vater- 
name mit ,8a‘“ eingeführt wird, was demnach den Sechs- 
zcilern fehlt. 


Nach der Herstellungsart der Arbeitsstempel kônnen wir 
drei verschiedene Sorten unterscheiden. Bei der einen wurde 
eine Ur-Inschrift in Ton hergestellt, wobei die Zeichen auf das 
schôünste und sorgfältigste geschrieben waren, und die Hasten den 
regelrechten dreieckigen Querschnitt zeigen. Von dieser Ur- 
Inschrift konnte dann der Arbeitstempel in Ton abgedrückt 
und gebrannt werden. Wir nennen das ,,Tonstempel". Ihre 
Zeïilen sind stets durch Linien voneinander getrennt. Bei der 
zweiten Sorte wurden die Zeichen einzeln aus Holz geschnitzt, 
zu einem Block verbunden und dieser dann in Formsand ab- 
gedrückt. Aus dieser Form wurde der Arbeitsstempel wahrschein- 
lich in Bronze gegossen. Die Hasten werden dabei von rund- 
lichem Querschnitt. Dieser ,,Metallstempel“ hat den Vorteil groBer 
Tiefe, dabei aber den Nachteil, daB sich die Zwischenräume zwi- 
schen den Hasten beim Stempeln leicht verstopfen. So erscheinen 
auf den Ziegeln die Zeichen manchmal nur in den Umrissen, 
während die Keile zu einer Fläche zusammengeschmolzen sind. 
Linien zwischen den Zeilen gibt es bei diesen Metallstempeln 
gewôhnlich nicht, vielleicht hatte deren Herstellung Schwierig- 
keiten. Bei der dritten Sorte endlich ist die Urschrift in Stein 
hergestellt, und zwar durch Schleifen. Die Keïle erhalten da- 
durch einen strichigen Charakter, wie er besonders auf den 
Steingegenständen mit Weihinschriften aus der Zeit der kassi- 
tischen Kônige auftritt. Der danach hergestellte Arbeitsstempel 
kann in Bronze oder in Ton genommen worden sein. Einen Ar- 
beitsstempel selbst haben wir nicht gefunden, was nicht wunder- 
nehmen kann, da wir uns mit den Grabungen nicht an den Orten 
der Ziegelfabrikation befinden. Es ist auch môglich, daB die 
Herstellung in Wirklichkeit anders verlaufen ist, als ich sie dar- 
gestellt habe. Vorläufig muB es mehr darauf ankommen, den 
Charakter der Stempel nach seiner technischen Seite hin deut- 
lich aufzufassen und môglichst prägnant bezeichnen zu kônnen. 
Die Sechszeiler und die Siebenzeiler kommen gleichmäfig als 
Ton- und als Metallstempel vor, niemals ,,kassitisch“. Die Vier- 
zeiler sind fast ausschlieBlich Tonstempel, die Dreiïzeiler niemals 
Metallstempel, sondern entweder Tonstempel oder ,,kassitisch". 

Auch die orthographischen Unterschiede binden sich mit der- 
selben Entschiedenheit an ganz bestimmt abgegrenzte Gruppen. 


Die Sechszeiler schreiben ,,Ba-bi-lu‘* oder ,,Ba-bi-i-lu‘‘, die Sieben:., 
Vier- und Dreïzeiler ausschlieBlich ,,KA-DINGIR-RA‘ für Baby- 
lon. Die Schreibweise ,,TIN-TIR“, die auf Steininschriften weitaus 
die häufigste ist, findet sich auf Ziegeln nur einmal bei einem 
Dreizeiler und einmal bei einem Vierzeiler. Sehr selten ist ein 
Vierzeiler, bei dem die Angabe des Vaternamens fehlt (Abb. 49), 
und als Kuriosum tritt manchmal ein siebenzeiliger Metallstempel 
auf, bei welchem die Zeilen umgekehrt angeordnet sind: was 
sonst die siebente Zeiïle ist, ist da die erste. Ob das nur Nach- 


Abb. 49: Gestempelter Ziegel Nebukadnezars (ohne Vatername). 


lässigkeit ist, wird man nicht entscheiden wollen. Zu erinnern 
ist aber daran, dal wir verständige Assyriologen haben, die die 
Keïlschrift von oben nach unten lesen, was der historischen Ent- 
wicklung wohl entspricht. Geschrieben ist die Tabletten-Literatur 
bei Annahme der Rechtshändigkeit von links nach rechts, waren 
die Schreiber aber linkshändig, so müssen sie von oben nach 
unten geschrieben haben. Indessen machen nur archaïsche Stein- 
inschriften manchmal den Eindruck, als wenn sie von oben nach 
unten zu lesen wären. Das spätere Schriftwerk wird jeder von 
links nach rechts nehmen. Es wäre aber schon denkbar, daB 
gerade Nebukadnezar, der die alten, so prachtvoll monumentalen 
Zeichen stark bevorzugt, auch in der Zeichenanordnung von oben 


nach unten auf diesen Stempeln einen Versuch gemacht hätte, 
alte Sitte wieder einzuführen. Die Stempel sind ja alle in diesen 
monumentalen, sogenannten ,,altbabylonischen“ Charakteren ge- 
schrieben. 

Die Sechszeiler schreiben ,,Nabu-ku-dur-ru-u-sur“* oder ,,Nabu- 
ku-dur-ri-usur“, die Siebenzeiler neben dem letzteren ,,Nabu-ku-du- 
ur-ri-usur“. 
,Ap-lam‘ an- 
statt des sonst 
allgemein  be- 
nutzten ,, TUR- 
US“  charak- 
terisiert aus- 
schlieBlich die 
vierzeiligen 

Stempel. 

Es ist viel- 
leicht  prak- 
tisch, hier 
gleich die 
Stempel der 
Nachfolger 
Nebukadne- 
zars einzufü- 
gen. VonEvil- 
merodach 
haben wir über- 
haupt nur zwei 

Abb. 50: Ziegelstempel Evilmerodachs. Exemplare ge- 
funden  (Abb. 

50) : einen Dreizciler, der den Nebukadnezar-Stempeln ganz analog 
behandelt ist; Neriglissar (vgl. Abb. 51 G) hat Drei- und Vierzeiler 
mit dem Text:,,Neriglissar, Kônig von Babylon, Pfleger von Esagila 
und Ezida, Vollbringer guter Taten“, Nabonaïid (vgl. Abb. 51 H) 
Drei- und Sechszeiler mit dem Text: ,,Nabonaid, Kônig von Ba- 
bylon, der Erwählte Nabos und Marduks, Sohn Nabubalatsuikbis, 
des weisen Fürsten, bin ich‘ und ,,Nabonaid, Kônig von Baby- 
lon, Pfleger von Esagila und Ezida, Sohn des Nabubalatsuikbi, 


des weisen Fürsten“. Von Labaschimarduk ist bisher kein 
Stempel gefunden. Alle diese Stempel tragen allgemeine Legen- 
den; sie sind an jedem Gebäude verwendbar. Dem gegenüber 
stehen die Spezialstempel, die ebenso wie die beschrifteten Ziegel 
in ihren Legenden auf bestimmte Baulichkeiten Bezug nehmen, 
für welche ausschlieB- LE 
lich sie bestimmt sind. 
Wir haben solche von Æ 
Nabupolassar, Sardana- 
pal, Asarhaddon, San- 
herib und Sargon, und 
werden bei den betref- 
fenden Gebäuden von 
ihnen Kenntnis nehmen. 
AuBerdem  kommen 
ziemlich häufig entweder 
allein oder in Begleitung 
von Keïlschriftstempeln 
solche äin aramäischer 
Schrift (Abb. 52) vor, 
über deren Bedeutung 
mir bisher nicht viel 
besonders Überzeugendes 
zu Ohren gekommen 
ist. Es scheinen Namen 
zu sein, zum Teil in Ab- 
kürzungen. Leicht kennt- 
lich ist der Name Na- 


bonaids, der sich in : 
su) ce ie Abb: 51: Ziegelstempel Nebukadnezars (E, F) 
arämäisch ôfter neben Neriglissars (G) und Nabonaids (H). 


seinemKeilschriftstempel 

findet. ?#94 (Abb. 53) stellt sich als eine Abkürzung des 
Kanalnamens Libil-bigalla dar, und in g  kônnte man die An- 
fangsbuchstaben von Nimitti-Bel sehen. 

An Zeichen mehr symbolischer Art findet sich, ebenfalls 
entweder allein oder in Begleitung von anderen Stempeln, der 
Lôwe, die Doppelaxt, das Zeichen Marduks (ein Dreieck auf 
einer Stange) und ähnliches. 
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Die Fabrikation ging in ganz ähnlicher Weiïise vor sich 
wie bei uns. Der gut durchgearbeitete und ziemlich reine Ton 
wurde in einen viereckigen Holzrahmen geprefit, der dabei auf 
einer geflochtenen Rohrmatte lag. Die Ziegel Nebukadnezars 
zeigen fast immer auf der einen Seite den Abdruck dieser Matte, 
während andere Kônige ohne eine solche Unterlage fabriziert 
zu haben scheinen. Der Rahmen enthielt häufig an der einen 
oder an mehreren Innenseiten Einschnitte, die sich in der Form 

von crhabenen 
Strichen auf den 
Schmalseiten der 
Ziegel abdrückten. 
So unterscheiden 

wir einstrichige, 
zweistrichige (vgl. 
Abb. 71) bissicben- 
strichige Ziegel. In 

Nebukadnezars 
erster Zeit tragen 
die Ziegel Kkeinen, 
dann nur cinen 
Strich, während 
sie bei den letz- 
ten Bauten, wie 
denen der Haupt- 
burg, sieben Striche 
zeigen. So kommt 
es, daB ein sicben- 
strichiger Ziegel niemals eine sechszeilige Legende im Stempel hat; 
denn die waren damals auBer Gebrauch.AuBer der Anzahl der Striche 
wechselt auch ïhre Breite, Tiefe und Stellung. Zeichen für 
ältere Fabrikation ist die Mitte der Ziegelseite und grôBere 
Breite, erst in späterer Zeit erscheinen sie in der Nähe der 
Ecken. So ergibt sich ein reiches Material für die Unterschei- 
dung zunächst nach den einzelnen Fabrikationsstätten, dann aber 
auch nach dem Alter. Im Laufe der 43jährigen Regierung 
Nebukadnezars hielt offenbar mit der allmählichen Vermehrung 
der Fabrikationsstätten das Bedürfnis nach Unterscheidungs- 


Abb. 52: Aramäischer Beistempel auf Nebukadnezar- 
Ziegel. 
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môglichkeit ihrer Erzeugnisse gleichen Schritt. Die Ziegel sind 
nun allerdings beim Vermauern nach ihren Marken nicht immer 
genau voneinander getrennt gehalten, aber im ganzen geben 
die Stempel zusammen mit den Strichen doch vielfach ein vor- 
treffliches Mittel an die Hand, das relative Alter für die ver- 
schiedenen Mauern zu bestimmen. 

Das Brennen ging, wie der Zustand der Fabrikate lehrt, 
in Ofen vor sich, die von den heute hier oder in Bagdad üblichen 
Ziegelôfen kaum wesentlich verschieden gewesen sein werden. 


Abb. 53: Nebukadnezar-Ziegel mit aramäischem Beistempel. 


Sie bilden auferhalb der Stadt, wo die Tonlager gut und das 
Heizmaterial, das Buschwerk der Steppe, reichlich ist, grofe 
phantastische Baugruppen, an die das Volk gern schauerliche 
Geschichten knüpft. Das Hinein-geworfen-werden in solche ge- 
heizte Ziegelôfen war der neupersischen Rechtspflege ein be- 
liebtes Exekutionsmittel, und wenn man die wabernde Lohe 
aus der Gicht dieser stärksten Heizvorrichtungen an dem baby- 
lonischen Nachthimmel aufsteigen sieht, so denkt man unwill- 
kürlich an die eindrucksvolle Erzählung (Daniel III) von den 
drei Männern im feurigen Ofen: Sadrach, Mesach und Abed- 
Nego. Herodot berichtet, daB die Fabrikation der Ziegel für 


Koldewey, Babylon, 6 
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dic Stadtmauer immer unmittelbar neben der Verbrauchsstätte 
stattgefunden habe. Das mag ausnahmsweise der Fall gewesen 
sein. Für gewühnlich lagen die Ofen gewiB weiter drauBen. 

Die Mauern der Südburg sind von den Ziegelräubern durch- 
gängig bis unter den FuBboden hinab ausgeraubt. Unsere Aus- 
grabungen reichen gewôhnlich bis zum FuBboden (Abb. 54). Die 
Mauern haben wir überall bis auf die noch an Ort und Stelle 
liegenden Ziegel freigelegt. Hier in dem südôstlichen Teile sind 
wir tiefer gegangen, haben auch die Füllmasse ausgehoben und 
sind bis an das Grundwasser vorgedrungen. Die Füllmasse be- 
steht fast ausschliefilich aus Sand und lehmiger Erde, Fluf- 
sedimenten, mit gelegentlichen Einschlüssen von antikem Bau- 
schutt, Kohle- und Aschenresten, Knochen, wenig Scherben. Viel- 
leicht entstammen die Sedimente dem südlich die Burg bespülen- 
den Wasserarm, der dadurch zu besonderer Tiefe und Breite 
vergrôBert wurde. Die Fundamente gehen in gleicher Stärke, 
ohne Fundamentverbreiterung, durch bis wenig hôher als das 
Grundwasser. In jener Tiefe beginnt Ruinengrund, wie im 
übrigen Stadtgebiet: Rôhrenbrunnen und viele Scherben charak- 
terisieren ihn. Bei den Fundamenten ist also alles vermieden, was 
einem Sacken der Mauern entgegenarbeiten kônnte, diese sind 
vielmehr in senkrechter Richtung frei beweglich. Die Türen 
sind auch in den Fundamenten offen. Dadurch entstehen ge- 
sonderte Mauerblôcke, die sich zweifellos, noch ehe die Fuf- 
bodenhôhe erreicht war, noch während des Baues verschieden 
voneinander senkten. Um durch die Türen hindurch eine Ver- 
bindung dieser Blôcke unter einander herzustellen, sind hier 
von Zeit zu Zeit teergetränkte Pappelbalken eingelegt, die in 
den Mauerkôpfen mit kurzen Querstücken verbunden waren, 
sodaB eine groBe + -Klammer entsteht. 

Auch den Ziegelverband kann man an dieser Stelle vor- 
trefflich beobachten. Er ist bei dem quadratischen Format, das 
allerdings zweihändiges Hantieren bedingt, von groBer Einfach- 
heit. Die Steine liegen in durchgehenden Kreuzfugen; und wenn 
in der einen Schicht an der Kante ganze (Binder) liegen, so hat 
die darauf folgende Schicht halbe (Läufer). An den Ecken und 
in den Ixeln wechselt der Wert der Kantenreihe. Wo letzteres 
einmal infolge einer UnregelmäBigkeit nicht geschieht, bedarf 
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man an den Ecken eines Viertelsteins und in den Ixeln eines 
ausgeeckten ganzen, oder es geht in letzterem Falle die eine 
Wandfläche einen halben Stein tief in die anschliefende Mauer 
mit durchgehender Fuge hinein. Das ist gerade hier in dieser 
Burggegend zu sehen. Die Sorgfalt in der Handhabung dieser 
Maurerregeln läfit allerdings manchmal zu wünschen übrig; die 
StoBfugen werden ungleich dick, Flickstücke, die bei uns berüch- 
tigten ,,Klamotten‘, werden eingelegt, und bei dickeren Mauern 
leidet die RegelmäBigkeit oft durch häufig das Mauerwerk quer 
und längs durchziehende kleine Kanäle von Schichthühe und 
-breite, die aufBen durch ein Flickstück geschlossen werden. Sie 
scheinen zum Zwecke der Trockenhaltung angeordnet worden 
zu sein. Ausnahmsweise kommt bei der Arachtu-Mauer Nabu- 
polassars und an dessen Palast, ebenso an dem Aufgangsbau in 
der Nordostecke des Kasr (t 4) ein Kantenverband vor, in welchem 
innerhalb derselben Schicht immer ein Ganzer hinter einem 
Halben neben einem Halben hinter einem Ganzen liegt, sodaf 
das Mauermassiv mit der Kantenreïhe in verzahnter Verbindung 
steht. Das gehôrt zu den unrichtigen Konstruktionsgedanken, 
denen wir im Altertum durchaus nicht so selten begegnen, als 
begeisterte Liebhaber glauben môchten. 

In dem Haushof v27 fand sich ganz unten ein Ziegel mit 
einer 6zeiligen Inschrift (Abb. 55) eingemauert, deren Text be- 
sagt: ,Nebukadnezar, Kônig von Babylon, Sohn Nabupolassars, 
Kônigs von Babylon, bin ich. Den Palast, die Wohnung meines 
Kônigtums auf der Erde Babylons (oder: ,,dem Platz ,Babel'“ 
[Delitzsch]), die in Babylon (ist), baute ich. Mächtige Zedern 
vom Gebirge Libanon, dem glänzenden Walde, brachte ich, und 
zu seiner Bedachung legte ich sie. Marduk, der barmherzige 
Gott, der mein Gebet erhôrt: Das Haus, das ich gebaut, an 
seiner Behaglichkeit môge er sich sättigen! Das Kisu, das ich 
errichtet, seinen Verfall môge er erneuern. Darin, in Babylon 
môge alt werden mein Wandel. Meine Nachkommenschaft môge 
in Ewigkeit die Schwarzkôüpfe beherrschen!l“* (Übers. WeiBbach.) 
Der Palast war also mit Libanon-Zedern gedeckt und demnach 
mit einigen, später zu erwähnenden Ausnahmen, nicht über- 
wôlbt. Mit dem ,,Kisu“ wird der Kônig wohl die Verstärkungs- 
mauer meinen, die wir bereits im Osten kennen gelernt haben, 


und die sich auch an anderen Stellen der Umfassungsmauer 
findet. 

Diese 6zeiligen Schriftziegel, von denen wir im ganzen 80 
Nummern gefunden haben, lagen grôBtenteils im ôstlichen Teiïle 
der Südburg, meistens nicht mehr an Ort und Stelle. Über die 
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ganze Südburg verstreut, besonders aber im mittleren Teil, fand 
sich eine zweite Sorte Schriftziegel, die auf 8zeiliger Legende 
ungefähr dasselbe besagt wie die vorige (Abb. 56), nur kommen 
die ,,Libanon-Zedern“ nicht darauf vor: ,,Nebukadnezar, Kônig 
von Babil, der Pfleger Esagilas und Ezidas, Sohn Nabupolassars, 
Kôünigs von Babil, bin ich. Den Palast, die Wohnung meiner 
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Abb. 56: Die achtzeilige Hauptinschrift von der Südburg. 


Majestät, baute ich auf dem Babilplatze (irsit Bâbil) von Babil: 
an der Brust der Unterwelt gründete ich fest sein Fundament 
und führte ihn aus Asphalt und Backsteinen hoch auf gebirgs- 
gleich. Auf dein GeheiB, Weiser der Gôtter, Marduk! môüge 
ich mich von der Fülle des Hauses, das ich gebaut, sättigen mit 
Nachkommenschaft! Meine Nachkommen môgen in ïhm für 
ewige Zeiten die Schwarzkôpfigen beherrschenl“* (Übers. De- 
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litzsch. Vgl. K. B. III 2 S.69.) Von diesen Achtzeilern haben 
wir im ganzen 412 Nummern gefunden, viele davon in den 
Fundamenten des groBen Saales am Haupthof und des groBen 
Tores ebenda. Sie saBen hier oft in derselben Schicht (Abb. 57), 
nur durch wenige nicht beschriftete Ziegel getrennt voneinander. 
Die Schrift in ihren ,,neubabylonischen‘“ Charakteren ist immer 
sehr schôn und sorgfältig, die Zeileneinteilung stets dieselbe. 
Es macht fast den Eindruck, als ob ein bestimmter Rhythmus 
der Sprache beabsichtigt wäre, der in der Zeiïleneinteilung zum 
Ausdruck käme, denn während in einigen Zeiïlen die Zeichen 
stellenweise so weit voneinander stehen, dal beträchtliche 
Zwischenräume auftreten, drängen sich in anderen die Zeichen 
enge aneinander. Die Zeïlen sind durch Linien voneinander 
getrennt, die zum Teil in der Weise hergestellt sind, daB ein 
zweikordiger Faden darauf gespannt und in den Ton eingedrückt 
wurde. Die so zahlreiche, unabänderliche Wiederholung ein und 
derselben Inschrift ärgert den Ausgräber sehr. Er würde es 
lieber sehen, wenn die Texte auf den verschiedenen Ziegeln ver- 
schieden wären, und dadurch Gelegenheit geboten würde, mehr 
Einzelheiten in baulichen Geschehnissen, Benennungen und Ge- 
pflogenheiten kennen zu lernen. Aber auf einen solchen Spe- 
zialunterricht später Gelehrter kam es dem Kônig von Babylon 
offenbar sehr wenig an. Die Hauptsache war die Überlieferung 
des Namens des Kônigs als Schaffer grofer Werke. Und in der 
Tat haben die Hunderte von Ziegel-Inschriften und die Millionen 
von Ziegelstempeln dem Kônige doch ein Denkmal gesetzt, wie 
es unvergänglicher kaum gedacht werden kann. 

Die Südburg stand nach diesen Inschriften auf dem ,,Babel- 
platze“. Das ist meiner Meinung nach die Ortlichkeit, auf der 
ursprünglich die älteste, Babilu oder Babilani (Pforte Gottes 
oder Pforte der Gôtter) genannte Ansiedelung allein stand. Da- 
mals war Esagila noch ein davon getrennter Begriff und ver- 
hielt sich zu Babylon etwa wie Kôlln (an der Spree) zu Berlin. 
Erst später, wenn auch schon zu sehr alter Zeit, wurde beides 
zu einem GroB-Babylon vereinigt. Aber noch Asarhaddon sagt 
auf von uns gefundenen Ziegeln (Nr. 38940), daB er ,,Babylon 
und Esagila“ neu gebaut habe, und Nabupolassar nennt sich 
auf den zahlreichen Ziegeln seiner Arachtu-Mauer (Nr. 30522) 


den ,,Wiederhersteller von Esagila und Babylon“. Die Ab- 
messungen von 190 m Breite und 300 m Länge sind für diese 
ganz alten Städte reichlich genügend. Die Akropolis von Tiryns 
würde bei einer Länge von 150 m und einer Breite von 50 m 
in dem ôstlichsten Teile der Südburg Platz haben, der den 
Osthof mit seinen beiden anliegenden Toren umfaBt und von 
der Nordmauer bis zur Südmauer reicht. Auch Troja in der VI. 


Abb. 57: Ziegel-Inschriften in der Südburg an Ort und Stelle. 


der mykenischen Schicht ist mit 130 X 180 m bedeutend kleiner 
als die Südburg, die beiden alten Ringmauern messen nur 80 X 110 
und 100X 110m. Auf dem ,,irsit von Babylon ist also zweifellos 
Raum genug für eine alte Ansiedelung von der in so zurück- 
liegenden Zeiten üblichen GrüBe. Esagila lag 800 m davon 
entfernt, und es ist daher gar nicht daran zu denken, daB Ba- 
bylon und Esagila von Anfang an ein zusammenhängendes 
Stadtganzes gebildet haben kôünnten. Dagegen mag das schon 
bei der Gründung so gewesen sein, daB der Zugang zu jenem 
Gottessitze durch die Feste Babil vollständig beherrscht wurde, 
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und daf nur durch dieses ,,Gottestor‘ der Gottessitz Esagila 
zugänglich war. Diese Verhältnisse werden sich allerdings schon 
früh, vielleicht bereïits zu Beginn der historischen Zeit, modifiziert 
haben. Jedenfalls treffen wir zu Hammurabis Zeit bereits auf 
voll entwickelte Häuser an richtigen StrafBenzügen im Merkes, 
die wir ausgegraben haben, und die Stadt zeigt also schon da- 
mals eine bedeutend stärkere Ausdehnung. Die Hammurabi-Zeit, 
also das dritte Jahrtausend, ist das älteste, was der Grabung 
vorläufig zugänglich ist. Über die prähistorische Existenz von 
Babylon werden wir nur durch gelegentliche Funde von Feuer- 
stein- und anderen Steingeräten unterrichtet, die infolge der bei 
kontinuierlicher Bewohnung eines Ortes dauernd stattfindenden 
Bodendurchwühlung sich allmählich von den untersten bis in 
die uns zugänglichen Schichten hinaufgerettet haben. 

Kehren wir zur Südburg zurück, und sehen uns noch im 
Osthof selbst um. Er ist mit Nebukadnezar-Ziegeln gepflastert, 
schadhaft geworden und ausgeflickt, dann, nach vorhergegan- 
gener ÜbergieBung mit Asphalt, durch eine geringe Aufschüt- 
tung, die auch die exakte Ebene wieder herstellte, eingeebnet 
und neu gepflastert mit schônen Tonplatten, die fast genau 
50 cm im Quadrat messen und den Stempel Nebukadnezars auf 
der schmalen Seite tragen. Die StoBfugen sind dabei mit Gips- 
môrtel ausgegossen, aber kein Asphalt wurde verwendet. So 
konnte der FuBboden durch Besprengen stets angenehm feucht 
gehalten werden; denn die gebrannten Tonplatten saugen die 
Nässe begierig auf, und daB diese nicht tiefer in die unten 
liegende Füllmasse eindrang, dazu war eben der Asphaltüberzug 
des darunter liegenden Pflasters bestimmt. 

Ob die Wände der Hôfe in Rohbau stehen blieben, oder 
ob sie mit Putz versehen waren, wissen wir nicht. Aus den bunten 
Emailleziegeln mit dem Lôwen, die in allen Hôfen gefunden sind, 
geht indessen hervor, daB mindestens die Toreingänge jedesmal 
mit diesen Lôüwen geschmückt waren. Die Innenräume waren 
mit einem feinen, auf dickerem Gipsmôürtel aufgetragenen Putz 
versehen, der aus reinem Gips bestand. Davon hat sich ein Stück 
in dem Raum des Osttores an einer Stelle erhalten, wo die Fuf- 
bodenerhôühung mit ihrem Erdreich noch heute die alte Wand 
geschützt hat. 
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Im Hofe lag eine Säulenbasis (Abb. 58) und ein Kapitell aus 
feinem, weifem Kalkstein. Die Base hat die kugelige Form 
und das stegumränderte Rundblattornament, wie es die Base 
von Kalach (Nimrud) zeigt. An dem arg abgestoBenen Kapitell 
erkennt man noch das runde Säulenauflager und zwei stark hervor- 
tretende Massen, 
die wohl als die 
Reste von zwei 
Stierkôpfen an- 
zusehensind, wie 
sie bei den Kapi- 
tellen von Perse- 
polis auftreten. 
Die Stücke lagen 
auf x m hohem 
Schutt, und sind 
also nach der 
Palastzerstôrung 
erst hicrher ver- 
schleppt.  Viel- 
leicht entstammt 
die Base dem 
runden  Posta- 
ment, das vor dem Ischtar-Tor bei der nordwestlichen Bastion 
steht. Im Hofe ist für eine Säule durchaus kein Platz. Hôchstens 
käme der ,,Gewülbebau‘“* (vgl. S. 08) für Säulen in Betracht. 


Abb. 58: Säulenbasis in der Südburg. 


13. 
Der Mittelhof der Südburg. 


Den Mittelhof (M, s. Abb. 46) betritt man durch ein Tor, das 
dem Osttor ganz analog gebildet ist. Nur ist hier jeder der Neben- 
räume noch mit einem Beiraum versehen, der mit ihm durch 
eine grofe, nicht verschlieBbare Offnung und mit dem anliegen- 
den Palasthause durch eine Tür verbunden war. Hier liegt der 
Begriff des ,,Bureaus‘* ganz klar. Ich stelle mir diese Torräume 


gern als Gerichtslokalitäten vor, und denke mir, da die Richter 
in den nur von den Häusern aus etreichbaren Beiräumen und 
die Parteien in den Nebenräumen sich aufhielten, in die man 
von den Hôfen und auch von dem Torraum aus gelangen konnte. 
Das Tor als Gerichtslokal spielt seine Rolle auch im Alten 
Testament. Beweise für diese Art der Benutzung unserer Räume 
haben wir aber nicht. 

Besonders geräumig ist hier wieder das südliche Haus mit 
zwei Hôfen (21+22) und einem grofen Saal zum Mittelhof 
hin. Es ist gewiB das des obersten Beamten des Reiches. Der 
groBe Saal hat hinter sich drei hofähnliche Räume, die mit 
ihren jedesmaligen Nebenräumen als die zum Amt gehôrigen 
Kanzleien gedient haben kônnten. Von diesem und dem dabei 
liegenden, ebenfalls raumreichen Hause um 23 hat man direkten, 
wenn auch durch zahlreiche Türen absperrbaren Zugang zu 
den westlich daneben liegenden kôniglichen Privatkanzleien. 

Nôrdlich liegt zunächst ein zweihôfiges Haus (13-14) mit 
zwei nach dem Mittelhofe zu sich ôffnenden Amtszimmern und 
sechs einhôfige (15, 16, 17, 18, 19, 20). Den Zweck des langen 
groBen Raumes neben dem Hof 13 kennen wir leider nicht. 
In dem Amtszimmer daneben liegt ein gemauerter Brunnen, 
wie ihn die übrigen Häuser grüBtenteils nicht haben. 

Das Pflaster des Hofes ist dem des vorigen ganz gleich, 
bis auf eine Erneuerung durch Nabonid, der hier seine von 
ibm gestempelten, 50 cm grofien Platten über den älteren Belag 
streckte. 


14. 
Der Gewôlbebau. 


Von der Nordostecke des Mittelhofes führt ein breiter Gang 
zu einem Gebäude in der Nordostecke der Südburg, das in jeder 
Beziechung eine Ausnahmestellung unter allen Baulichkeiten der 
Burg und selbst der ganzen Stadt — man kann gewiB auch sagen : 
des ganzen Landes — einnimmt. 

Es sind 14 gleichwertige Kammern zu beiden Seiten eines 
Mittelganges und von einer starken Mauer umgeben. Um dieses, 
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ein wenig unregelmäBige Viereck verläuft ein schmaler Korridor, 
dessen andere Seite nôrdlich und ôstlich groBenteils von der 
Burgmauer gebildet wird, während westlich und südlich wieder 
Reïhen gleichwertiger Kammern an ihm liegen. In einer dieser 
westlichen Kammern liegt ein Brunnen, der in hervorragender 
Weise von allem, was wir sonst an Brunnen in Babylon oder 
anderwärts in der antiken Welt haben, abweicht. Es sind drei 
nebeneinanderliegende Schachte: ein quadratischer in der Mitte 
und zwei längliche zu beiden Seiten, eine Anlage, für die ich 
weiter keine 
Erklärung 
sehe, als daf 
hier ein me- 
chanisches 
Schôüpf- 
werk arbei- 
tete von der 
Art unserer 
Paternos- 
terwerke, 
beidemsich 
die zu einer 
Kette ver- 
einigten 
Abb. Go: Bogen vom Gewülbebau. Schôpf- 
kästen über 
einem auf dem Brunnen angebrachten Rade drehten. Das Rad 
wird dabeï durch ein Güpelwerk in dauernde Umdrehung versetzt. 
Die Vorrichtung, die heutzutage in dieser Gegend auch üblich 
ist und ,,Dolab"* (— Kasten) genannt wird, ergibt einen kon- 
tinuierlich flieBenden Wasserstrom, über dessen mutmafliche 
Verwendung wir weiter unten sprechen werden. 

Die Ruine (Abb. 59) liegt vollständig unterhalb des Ni- 
veaus der PalastfuBbôden, es sind die einzigen ,,Kellerräume“, 
die in Babylon vorkommen. Sie waren in einer der südlichen 
Kammern auf einer aus Lehmziegeln mit Barnsteinbelag ge- 
mauerten Treppe von dem Korridor aus zugänglich. 

Sämtliche Räume waren im Rundbogen überwôlbt {Abb. 60). 


Die Bügen bestehen aus mehreren, durch Flachschichten vonein- 
ander getrennten Rollschichten (Abb.61), genau wie beim Ost- 
tor der Burg. Hier müssen wir uns des Unterschiedes bewuft 
werden, der zwischen Bôgen, unterirdischen Gewülben und frei- 
stehenden Gewôülben existiert. Der Bogen, innerhalb einer Mauer, 
findet in letzterer stets das nôtige Widerlager. Seine Konstruktion 
hat niemals Schwierig- 
keiten gehabt, und wir 
begegnen ihm daher auch 
schon in den allerältesten 
Zeiten : in Niffer undebenso 
in Farah am Beginn der 
Schriftzeit. In Farah gibt 
es einen unterirdischen 
Kanal, der aus lauter 
nebeneinander  gestellten 
Bôügen besteht, und in 
Babylon und Assur gibt 
es unterirdische Gruftgc- 
wôlbe, die wohl in das 
Jahr 1000 hinaufsteigen. 
Auch diese unterirdischen 
Gewôlbe haben keine 
Schwierigkeit; denn das 
Erdreich, in welchem sie 
vollkommen stecken, gibt 
ihnen von selbst das nôtige 
Widerlager. Ganz anders 
wird aber die Sache, wenn ein Gewülbe von einer freistehenden 
Mauer zur anderen gespannt werden soll. In diesem Falle muB der 
Bau selbst derart eingerichtet werden, daB der Schub der Wôlbungen 
durch die Mauern allein ausgeglichen wird. Diesen bedeutungs- 
vollen Schritt scheint in Mesopotamien erst Nebukadnezar ge: 
wagt oder wenigstens angebahnt zu haben. Jedenfalls sind bisher 
im Zwischenstromland ältere Kammergewôlbe als unsere auf 
der Südburg, die einen grüBeren zusammengehôrigen -Komplex 
von Räumlichkeiten überdecken, nicht vorhanden. Die Gewülbe, 
welche Place auf die Gemächer von Khorsabad gesetzt hat, sind 


Abb. 61: Bogenansätze vom Gewülbebau. 
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ohne Ausnahme erdichtet. Sargon kennt nur den Mauerbogen, 
was, wie wir gesehen haben, nichts Merkwürdiges an sich hat, 
und die in schräg liegenden Schichten erfolgte Kanalüberdeckung. 
Diese assyrisch-babylonischen Paläste waren durchgängig mit 
Holzbalken überdeckt, wie unsere Südburg mit ,,Zedern vom 
Libanon“. Vielleicht war auch der Thronsaal am Haupthof über- 
wôlbt, doch ist das nicht sicher. Der Gewôlbebau trägt aber 
deutliche Zeichen einer Anfängerkunst: Vorsicht und Unbeholfen- 
heit in der Anordnung der Gewülbe. Selbstverständlich ist nichts 
von Kreuzgewôülben, Kuppeln oder dergleichen vorhanden. Es 
sind alles einfache Tonnen. Die Mittelkammern werfen ihren 
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Abb. 62: Querschnitt durch den Gewülbebau. 


Schub im Norden auf die dicke Burgmauer, im Süden auf die 
im Gegensinn gespannten Randkammern (Abb. 62). 

Bei Betrachtung des Grundrisses fällt sofort auf, daB die 
Mittelkammern bei denselben Spannweïten dickere Mauern haben 
als die Randkammern. Das läfit sich nur dadurch erklären, 
daB die ersteren stärker belastet waren als die letzteren, eine 
Vermutung, die durch die rings herum laufende Dilatationsfuge 
bestätigt wird, durch welche die Gewôülbe selbst von der dicken 
Vierecksmauer getrennt werden. Die Gesamtheit der 14 Tonnen- 
gewôlbe konnte sich auf diese Weise innerhalb des umgebenden 
Vierecks von oben nach unten frei bewegen wie der Auszug 
eines Fernrohrs. In dieser Beziehung ist der ,,Gewôülbebau“ 
ein bisher ohne Analogie dastehendes Gebäude. Seine Eigenart 
wird noch dadurch hervorgehoben, daB an ihm Haustein ver- 
wendet war, wie die zahlreichen, jetzt allerdings formlosen Stein- 
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reste und Splitter beweisen, die in der Ruine gefunden sind. 
Beim Ausgraben macht das einen bedeutend stärkeren Eindruck 
als beim Bericht. 

Wir haben nur zwei Stellen, an welchen Haustein in 
grüfBeren Massen vorkommt: am Gewülbebau und an der 
Nordmauer des Kasr. Und — merkwürdig: in der gesamten 
Literatur über Babylon einschlieBlich der Keilinschriften ist 
ebenfalls nur an zwei Stellen von Haustein die Rede, das 
ist bei der Nordmauer des Kasr und — bei den ,,hängenden 
Gärten‘‘! Die StraBe und die Euphratbrücke, bei der ebenfalls 
Haustein benutzt wurde, kommen hier ja nicht in Betracht. Dazu 
kommt, da sowohl die Ruinen als auch die schriftlichen Nach- 
richten nur von einem einzigen Gebäude zu berichten wissen, 
das von allen übrigen in der auffälligsten Weise abwich, der 
Gewôlbebau des Kasr und der «xgsuactôg xnoce. Darum halte ich 
beide für identisch. 

DaB der Nachweïis im einzelnen auf Schwierigkeiten stôfit, 
wird niemanden wundern, der mehr als einmal antike Realberichte 
mit den Befunden der Gegenwart in Übereinstimmung zu bringen 
hatte. Man kann immer froh sein, wenn die Hauptsachen 
stimmen! Zur Bequemlichkeit des Lesers lasse ich hier zunächst 
die Auszüge aus den alten Schriftstellern folgen, welche die 
hängenden Gärten beschreiben. 

1. Berosus in Josephus, antiq. Jud. X 11: ANaBovyodovo- 
6000ç.... tTeyioac G1010y@g Tv Oo» xai TOÙS TVADPAG XOGUNGAG 
ÉEQORQENDG NOOOXATEOXEUAGE Toig narquroïs Pacrleioug Étepa Baoi- 
lea Éjousva arr op To uëv Gvactua xai Tv louxÿv xoûvté- 
Jauav xeooodr lows àv eln Aéyeuv, nv @c Ovta ueyala x VXEQ- 
mpava ovvetelécOn Muéoaus mevtexaidexa. ‘Er OE toïg BacrAeioic 
Todtois àavaimuuata Àidiva avoodounoag xat Tv our äxodoùs 
OuosoTarnr Tolg 0peot xatapurevous dévdpeor mavtobanoïs LEeio- 
JAGATO, AU XATECXEUQGE TOY XAÂOUUEVOY XQEUAGTO» xapadeLGOv, du 
TÔ Tr yuvatxa aùTroù émPvuerr Te olxelas daécewg, dS TeÿQau- 
uépnv èv Toïg xatà Mndiar Toxouc. 

2. Ktesias bei Diodor II 10: “Yxoye 0ë xoi 0 xpeuacrds 
zxa2oVutvos xxos nagù Tr Axpomolw, où Eewpaudos &2ÂG Tuv0s 
dotTEpor Evpov Bacr2éos xaTacxevacartos 4aQu» yuvauxds rahaxis 
TavbtTyr yap pau» oùcar To yévos Iepoida xai Toùc » Toïs opE& 
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3. Strabo XVI 1, 5: iôneo Tv Éntà deauéror 1éyera xa 

toûro (näml. die Mauern von Babylon) xa 6 xoeuaorog x}TOG, 
La “ 
Exov êv TetTOay@vo cymuate ExAGTy» æhevoûr TETTAQOY mAÉŸOO 
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4. Curtius Rufus, hist. Alex. V1: Super arcem, vulgatum 
Graecorum fabulis miraculum, pensiles horti sunt, summam mu- 
rorum altitudinem aequantes multarumque arborum umbra et 
proceritate amoeni. Saxo pilae, quae totum opus sustinent, in- 
structae sunt, super pilas lapide quadrato solum stratum est 
patiens terrae, quam altam iniciunt, et humoris, quo rigant terras: 
adeoque validas arbores sustinet moles ut stipites earum VIII 
cubitorum spatium crassitudine aequent, in L pedum altitudinem 
emineant frugiferaeque sint, ut si terra sua alerentur. Et cum 
vetustas non opera solum manu facta, sed etiam ipsam naturam 
paulatim exedendo perimat, haec moles, quae tot arborum ra- 
dicibus premitur tantique nemoris pondere onerata est, inviolata 
durat, quippe XX [pedes] lati parietes sustinent, XI pedum 
intervallo distantes, ut procul visentibus silvae montibus suis 
inminere videantur. Syriae regem Babylone regnantem hoc opus 
esse molitum memoriae proditum est, amore conjugis victum, 
quae desiderio nemorum silvarumque in campestribus locis virum 
conpulit amoenitatem naturae genere hujus operis imitari. 

Es würde zu weit führen, wenn ich hier alle einzelnen Punkte 
besprechen wollte, die für und gegen meine Annahme sprechen. 
Ich kann die Entscheidung ruhig der Zeit überlassen. Nach 
Berosus müssen die hängenden Gärten auf dem Kasr gelegen 
haben; denn er verlegt sie ausführlich und ausdrücklich in die 
durch Nebukadnezar ausgeführten Erweiterungsanlagen des Na- 
bupolassar-Palastes. Es käme also hôchstens noch die ,,Haupt- 
burg“* in Frage. Eine definitive Lôsung kann nur die Ausgrabung 
bringen. Eine scheinbar grôfBere Schwierigkeit liegt in der An- 
gabe der Seitenlänge des Vierecks, die auf 4 Plethren (ca. 120 m) 
angegeben wird (Strabo und Diodor). Das ist, wenn man das 
MaB auf den Zentralbau bezieht, genau das Vierfache der 
Wirklichkeit. Wer sich an diese Zahlen klammert, wird natür- 
lich meine Hypothese ablehnen. Ich bin zu oft getäuscht worden 
durch antike Zahlenangaben, als da ich diesen stets zwingende 
Beweiskraft beimessen kôünnte, und halte es hier, ähnlich wie 
bei Herodots StadtmauermaB, für môglich, da Umfang und 


Seitenlänge miteinander verwechselt worden sei. Der Zentralbau 
Koldewey, Babylon. 7 


ruht auf den 16 Mauern, die direkt unter den Gewülben liegen 
und den 4 Umfassungsmauern, zusammen 20. Reizvoll ist daher 
für den Nichtphilologen die Vorstellung, daB der überlieferte 
Text bei Curtius: ,,haec moles .... durat, quippe XX lati pa- 
rietes sustinent auch ohne das zwischen XX und lati ergänzte 
»pedes“ sprachlich zu rechtfertigen wäre. Die bei Diodor und 
bei Curtius angegebene Gewôülbe-Spannweite von 10 bzw. 11 FuB 
kann man als mit der Ruine stimmend ansehen. Ich môchte auf 
alle diese Eïinzelheiten wenig Wert legen und mich allein an die 
Hauptsachen halten. Und da ergeben die Nachrichten ein Ge- 
bäude von genau denselben, von allen anderen sich stark unter- 
scheidenden Eigentümlichkeiten, wie die Ruine des ,,Gewülbe- 
baues“. Die Ergänzung des Nichtvorhandenen ist an der Hand 
der Beschreibungen und auf Grund der Ruine in verschiedener 
Weise ausführbar. 

Entweder wurde das, jedenfalls über den Seitenkammer- 
Reïhen zu ergänzende ObergeschoB von dem hôher geführten 
Zentralbau überragt, oder die Gewolbedecke der Zentralkammern 
trug direkt die Erdschicht für die Baumpflanzung, sodaB ein 
innerer, zu ebener Erde gelegener, bepflanzter Hof entsteht. In 
letzterem Falle kann man sich die umlaufende Korridormauer 
als Fundament für Pfeiler oder Säulen vorstellen, von denen dann 
die im Osthof gefundene Base stammen kônnte. Ein baum- 
bepflanzter Hof mit Pfeiler-Hallen daran würde eine so starke 
Âbhnlichkeit mit dem Festhaus von Assur (Mitt. d. D. O.-G. 
Nr. 33, Abb. 8) zeigen, daB man versucht sein kôünnte, auch hier 
in dem Gewôülbebau das ,,E-sigisi, das »Opferhaus des erhabenen 
Festes des Herrn der Gôtter, Marduk“, zu erkennen (Steinplatten- 
Inschrift 3 Z.7), wenn nicht verschiedene Schwierigkeiten vor- 
läufig dagegen sprächen. Der praktische Erfolg der ganzen 
Anordnung bestand zweifellos darin, daB das ganze Gebäude 
in hôchstem Grade gegen die Wirkungen der hohen Sommer- 
temperatur geschützt war. 

Der ganze Bau liegt unter Dach, der Zentralbau entspricht 
den Hôfen bei anderen Häusern, nur daB er überdeckt ist. Eine 
abnorm hohe Erdschicht schützt wieder das Dach. Denn die 
stetig bewässerte Vegetation muB die Luft in wohltätigster Weise 
abgekühlt haben, die durch das Laub der Bäume in die Kammern, 


die duaitag Baculuwag des Diodor, eindrang. Vielleicht spielte sich 
in diesen kühlen Räumen ein groBer Teil der Amtstätigkeit des 
Palastpersonals während des Sommers ab. Heutzutage verhängt 
man sich hier namentlich bei den türkischen Regierungsgebäuden 
im Sommer die Fenster mit einem Gestell, das aus zwei weit- 
maschigen, aus Palmrippen gefertigten Gittern besteht, zwischen 
die eine Lage ,,Agul‘* eingeklemmt wird; das ist ein stachliges, 
stark wasserhaltendes Wüstenkraut. Diese wird dauernd mit 
Wasser begossen und kühlt den Raum, indem der Wind durch- 
bläst, in ausgezeichneter Weise ab, verdunkelt ihn allerdings 
stark; aber daraus machen sich die Kanzlisten nichts, denn man 
kommt hier besonders im Sommer mit einer auBerordentlich 
geringen Menge Licht aus. Der Bau war jedenfalls auf starken 
Verkehr berechnet: zwei Türen in der Südmauer führen zu ihm, 
und der Gang vom Mittelhof her ist besonders breit. 

An den Vorteilen guter Temperatur-Isolierung nahm das 
Kellergeschof im ganzen Umfange teil. Es war, wie die erhal- 
tenen Gewôülbeansätze zeigen, jedenfalls sehr dunkel, und kann 
daher wohl nur als Lagerraum für Vorräte aller Art gedient 
haben, wozu sich die vielen gleichwertigen Kammern gut eignen. 
Mit einer derartigen Verwendung môgen die zahlreichen Tabletten 
in Zusammenhang stehen, die im Treppenraum der Südkammern 
gefunden sind, und deren Inhalt sich auf Getreide bezieht. 

Die Sicherung des Daches gegen Eindringen der ständigen 
Feuchtigkeit entspricht nach den Beschreibungen der Alten den 
babylonischen Baugewohnheïiten sehr gut. Auf einer Lage von 
Schilf und Asphalt, die zunächst über einem mächtigen, zum 
Teil in den Ruinen wiedergefundenen Quaderbelag gestreckt 
war, ruhten zwei Ziegelschichten in Môrtel. Diese waren mit 
einer Bleidecke von der hohen, darauf aufgebrachten Erdschicht 
isoliert. 

Die hängenden Gärten haben seit Jahrhunderten, oder viel- 
mehr seit Jahrtausenden die hôchste Bewunderung der Welt 
erregt. Daran trug nicht zum wenigsten die legendäre Verbin- 
dung der Sache mit dem Namen der Semiramis bei, die gerade 
bei Diodor abgelehnt wird. Auch der Ausdruck ,,hängend‘ 
hat den Ruhm dieser Anlage zweifellos sehr gefürdert, obwohl 
die Ausdrücke «xpeuaotôg» und ,,pensilis‘ für den antiken Tech- 
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niker lange nicht so viel Wunderbares hatten, als für uns. Pen- 
silia sind dem Rômer ,,Balkone‘, und die hatten an sich nichts 
besonders Erstaunliches für ihn. Was die hängenden Gärten 
in die sieben Weltwunder einreihte, war eben die Anlage eines 
Gartens auf der Decke eines benutzbaren Gebäudes. 
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15. 
Der Haupthof (H). 


Das Tor zum Haupthof (Abb. 63) ist bedeutend grôBer, ge- 
räumiger und in den Mauerstärken kräftiger, also hochragender, 
als die beiden vorhergehenden. Die beiden Nebenräume fehlen 
auch hier nicht. In dem nürdlichen befindet sich das Fundament 
zu einem Treppenaufgang, der zu einem oberen GeschoB oder 
zum Dache führte; er gehôrt zu den wenigen dieser Art, die 
wir überhaupt in Babylon nachweïsen kônnen. An diesem Bei- 
spiele sowie an den Freitreppen bei der Kanalmauer im Südosten 
des Kasr, bei dem Brunnen und bei der Quermauer am Ischtar- 
Tor, dem Aufgang an der Nordost-Bastion des Kasr, erkennt 
man, wie Treppen behandelt wurden. Die langen, schmalen 
Gänge in den Tempeln kônnen demnach ebenfalls zur Anlage 
von Aufgängen gedient haben. In den Privathäusern trifft man 
niemals auf derartige Anlagen. Nun muB man doch aber wohl 
mit Sicherheit annehmen, daB die Leute zu ihren, den langen 
Sommer über so auferordentlich angenehm benutzbaren Dach- 
terrassen gelangen konnten. Es bleibt daher vorläufig nichts 
anderes übrig, als anzunehmen, daB diese Zugänge in den 
Privathäusern aus Holz und in der allereinfachsten Weise kon- 
struiert waren (vgl. Abb. 238). Den heutigen Dorfbewohnern 
genügt oft ein an die Wand gelehnter Palmstamm, in den die 
Stufen roh hineingehauen sind. Auf die Frage nach der Mehr- 
stôckigkeit der Häuser wirft dieser durchgängige Mangel an 
Treppen ein bedenkliches Licht. Herodot (I 180) spricht von 
drei- und viergeschossigen Häusern. Erhalten sind solche nicht, 
und die Lehmmauern der Privathäuser in der Stadt kaum stark 
genug, um ein einziges ObergeschoB zu tragen. Die Barnstein- 


nn 


E 
TETRNERRS 


= 


VAN 
NN 
Ke 
KN=277 
AK EV 


© , 50 200 Mefer 
+. Fe ER 7 D RE 


Abb. 63: Der mittlere Teil der Südburg. 
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mauern der Südburg-Häuser kônnten allerdings an sich sehr 
wohl mehrere Geschosse gehabt haben, wenigstens viele von 
ihnen. Entscheiden kônnen wir also die Frage bisher nicht, 
werden uns jedoch von der Wahrheit wenig entfernen, wenn wir 
annehmen, daB das gewôhnliche Haus nur ein GeschoB hatte. 
Dagegen môgen einzelne deren mehr gehabt haben, wobei 
dann hôlzerne Treppen die Kommunikation abgegeben haben 
kônnen. 

Der Haupthof bildet einen gewaltigen Platz von 55 m Breite 
und 60 m Länge. Er war zuletzt mit Tonplatten gepflastert wie 
die übrigen und diente am Ende der sasanidischen Zeit als Fried- 
hof. Zahllose flache Trog- und Pantoffelsärge aus Ton, vielfach 
schôn blau glasiert, durchsetzten das Erdreich bis auf den unteren 
FuBboden, oft zu mehreren übereinander. Sie waren durch die 
Ziegelräuber stark durchwühlt und zertrümmert. 

Gerade in der Mitte befindet sich ein nicht sehr groBes 
Wasserbecken. Es ist durch den ZiegelfuBboden durchge- 
schnitten, stammt also vielleicht nicht aus Nebukadnezars, sondern 
aus der persischen Zeit. Ein AbfluB leitete das Wasser nach dem 
Kanal des Ganges im Westen. Von einem ZufluB war nichts zu 
bemerken. Die Wände sind durch aufrechtstehende Ziegel ge- 
bildet, und das Ganze ist innen erst mit Asphalt und darauf 
mit Gipsmôrtel überzogen. Gips lost sich zwar im Wasser auf, 
tut dieses aber auBerordentlich langsam; beim Bau unseres Ex- 
peditionshauses in Assur waren die nôtigen Wasserreservoire 
in Gipsmôürtel hergestellt, und der Gipsputz auf den Wänden, 
dem Dache und den Ballustraden unseres Hauses in Babylon 
hat jetzt zwôlf Jahre ausgezeichnet gehalten. Das Bassin ent- 
spricht der in neupersischen Häusern so unentbehrlichen ,,Hude‘“, 
worin alles gewaschen wird, was es im Hause an EB- und Trink- 
geschirren gibt und noch manches andere. 

Nôrdlich liegt ein zweïhôfiges Haus (28 + 29) und ein vier- 
hôfiges (30 + 31+32+ 33). Das an ersterem liegende Bureau 
ist mit ihm durch eine Tür verbunden, während die beiden Bu- 
reaus vor letzterem nur vom Haupthofe zugänglich sind. In 
der Nordostecke führen zwei Gänge nebeneinander nach Norden. 
Der eine enthält die Zugänge zu 28 und 29, der andere zu den 
ôstlichen Häusern. Diese münden einzeln auf den Gang. Dabei 


sind aber die drei nôürdlichen auch unter sich durch Türen ver- 
bunden. Das sieht so aus, als wenn sie je nach Bedürfnis als 
Einzelwohnungen oder als Komplex benutzbar gehalten werden 
sollten. Ihr Gang führt wie der ôstlich von ihnen liegende auf 
eine Pforte in der Burgmauer. Um die beiden Eingänge am 
Haupthof streng voneinander zu sondern, ist der Trennungs- 
mauer noch ein besonderer Block vorgelegt, der in den 
Hof vortritt. 

Südlich liegt der grôBite Raum der Burg, der Thronsaal der 
babylonischen Kônige. Er zeichnet sich in jeder Beziehung vor 
allen anderen Räumlichkeiten aus, sodaB schon deshalb über 
seine Bestimmung als Hauptrepräsentationsraum kaum ein Zweifel 
walten kann. Wenn man sich irgendwo die Erzählung von dem 
verhängnisvollen Gastmahl Belsazars lokalisieren will, so kann 
man das in diesem kolossalen Raume gewiB mit dem grôBten 
Rechte. Er ist 17 m breit und 52 m lang. Der weiBe Saal im 
Schlosse zu Berlin mifit 16X 32 m. Die Mauern der Breitseiten 
übertreffen mit 6 m Dicke die der Schmalseiten bedeutend, und 
legen den Gedanken nahe, daB sie ein Tonnengewülbe trugen, 
was sich allerdings sonst nicht beweisen läBt. Eine groBe Mittel- 
tür und zwei ebenfalls beträchtliche Seitentüren ôffnen sich zum 
Hof. Der Mitteltür gerade gegenüber liegt in der Rückwand 
eine doppelt umrahmte Nische, in der gewif der Thron stand, 
sodaB die im Hofe Wartenden von dort aus den Kônig sehen 
konnten, so wie man das Tempelbild im Ninmach-Tempel eben- 
falls schon vom Hofe aus sehen konnte. Der FuBboden besteht 
nicht wie sonst aus einer einzelnen Ziegellage, sondern aus min- 
destens sechs, die aufBerdem noch in Asphalt allein verlegt 
waren, und so eine zusammenhängende Platte bildeten, die an 
den Wänden auf einem Mauervorsprung auflagerte. Da die 
Wände dieser Räume mit weiem Gipsputz versehen waren, haben 
wir beim Osttor gesehen. 

Hervorragend geschmückt war die Hoffront mit ornament- 
reichen Emailleziegeln (Mitt. d. D. O.-G. Nr. 13). Auf dunkel- 
blauem Grund standen gelbe Säulen mit hellblauen Kapitellen, 
die durch Palmettenranken miteinander verbunden sind, dicht 
nebeneinander. Die Kapitelle gemahnen mit ihren kräftig ge- 
schwungenen Doppelvoluten an Formen, die uns aus alter Zeit 


von Cypern her bekannt sind (Abb. 64). Darüber verlief ein 
von gelb-schwarz-weiBen Quadratbändern begleiteter Fries aus 
weiBen Doppelpalmetten. Die Lokaltôüne des Ornaments werden 
durch weiBe Begleitstreifen in wirkungsvoller Weise von dem 
dunkeln Grund abgehoben.' Dem Ganzen liegt offenbar eine 
phantastisch abgekürzte Idee einer Säulenstellung zugrunde, wie 
sie der Kônig und seine Leute wohl im Westen bei seinen 
Kriegszügen gesehen haben konnten, wie sie aber dem Baby- 
lonier der Scholle im ganzen fremdartig erscheinen mufite ; denn 
der kannte für gewôhnlich weder Säulen noch Gebälke. 

Die Technik ist dieselbe wie bei den Flachemaillen vom 
Ischtar-Tor, es fehlen nicht die schwarzen Umriflinien der ein- 
zelnen Karbenfelder. Auch die Versatzmarken finden sich hier 
in ganz analoger Weise verwendet. Sie sind hier besser zu 
beobachten gewesen als anderswo, da ein groBer Teil der ge- 
fundenen Ziegel noch im ursprünglichen Zusammenhange lag. 
Nach der Zertrümmerung der Mauer durch die Ziegelräuber fiel 
nämlich die äufBere Schale nach Norden zu um, und wir konnten 
sie daher Stück für Stück abnehmen, als wenn ihr nichts ge- 
schehen wäre. Am besten übersieht man bisher die Bezeich- 
nungsweise an den Kapitellen (Abb. 65). Die Bezeichnung ge- 
schieht hier durch mit Merkpunkten kombinierte Zählstriche. 
Sie sind auf der oberen Lagerfläche des Steines angebracht mit 
einer schlechten, etwas geschwärzten Glasur. Die Zeichen für 
die Schichten stehen in der Mitte, die für die Aneinanderreiïhung 
bestimmten dicht an den Stoffugen. Jedes StoBfugenzeichen 
bildet das Spiegelbild desjenigen von der StoBfuge des benach- 
barten Steins. Die oberste Schicht der oberen Volutenreihe 
trägt einen, die zweitoberste zwei Striche und so weiter bis sieben. 
Die sieben Schichten der unteren Volutenreihe sind in derselben 
Weise gezählt, die Strichgruppen aber durch einen vorgesetzten 
Punkt von denen der oberen Volutenreihe unterschieden. Für 
die Nebeneinanderreihung der Steine ist immer ein Zwischen- 
ornament mit dem rechts anstoBenden Kapitell zu einer Einheit 
zusammengefafit. Alle Steine, die ein und derselben Einheit 
angehôren, tragen dieselbe Anzahl Zählstriche. Die Zählung ver- 
lief von links nach rechts. Die Zählstriche sind durch einen 
Querstrich durchschnitten, der, um dem Zeichen Richtungs- 
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autorität zu geben, mit einem Punkt versehen ist. Diese Rich- 
tung verläuft bei den Steinen vom Zwischenornament parallel 
zur StoBfuge, bei denen von den Voluten parallel zur Front. Es 
ist ja wahrscheinlich, daB die einzelnen Gruppen wenigstens zum 
Zwecke der Vorzeichnung, die sich in roter Farbe unter der 
Emaille noch erkennen läft, provisorisch zusammen gebaut waren, 


Abb. 65: Versatzmarken von den Emailleziegeln. 


um den Linienzügen so den prachtvollen einheitlichen Schwung 
zu sichern, der uns in der Ausführung erfreut. Aber von dem 
Beginn des Emaille-Auftrags an lieBen sich die Steine bei den 
Transporten, beim Trocknen, beim Brennen und all diesen Mani- 
pulationen, die bis zum Versetzen am Bau unvermeidlich sind, 
unmôglich auseinander halten. Die Versatzmarken dienen dann 
allein dazu, sie am Bau wieder richtig zusammenfinden, und 
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sie gruppenweise den betreffenden Maurern einhändigen zu 
kôünnen. ; 

Die Steine sind, um die Fugen zu verringern, ein wenig 
keilfôrmig gestaltet. Die Lagerfuge besteht aus Lehm auf As- 
phalt, der, wie das auch sonst bei sorgfältigem Mauerwerk zu 
beobachten ist, nicht bis an die Vorderkante der Wand heran- 
reicht, sondern einen halben Stein davon zurückbleibt, wo- 
durch das sonst so häufige Bekleckern der Wandfläche ver- 
mieden wurde. 

Die Farben sind bei schwarzen Konturfäden und dunkel- 
blauem Grund: weiB, hellblau, gelb und rot. Dieses Rot er- 
scheint heute durchgängig grün. Wo aber diese Art Emaille- 
farbe in grôBerer Dicke sich findet, wie zum Beispiel bei her- 
untergelaufenen Tropfen, findet man stets, daB ein Kern von 
leuchtendem Rot von einer Schale Grün verdeckt ist, was offen- 
bar als Folge einer im Laufe der Zeit eingetretenen oberflächlichen 
Veränderung der Farbe aufgefafit werden muB. Wir haben auch 
mehrfach grüBere Stücke bereits im Altertum zerschlagener Roh- 
emaille gefunden, bei denen derselbe Tatbestand zu beobachten 
war; die grüne AuBenhaut betrug dann immer 2—3 mm, was 
gerade hinreicht, um bei der gewühnlichen Emaille der Ziegel 
den roten Ursprungszustand vollkommen verschwinden zu lassen. 
Das ist von Wichtigkeit, weil gerade der rote opake GlasfluB von 
Eigenfarbe der Herstellung, namentlich in den neueren Jahr- 
hunderten, ganz besondere Schwierigkeiten bereitet, während 
der durchsichtige bekanntlich auch heute keine Hindernisse findet. 
Auch bei der Beurteilung des Farbensinns der alten Babylonier 
darf man nicht vergessen, daB dieses schône Rot in ihrer Skala 
nicht fehlte. Wir kônnen wohl uns einen rothaarigen Lüwen 
vorstellen, aber keinen grünhaarigen (vgl. oben bei den Ziegel- 
reliefs S. 28). 

AuBer den genannten Ornamenten finden sich noch einige, 
die emem Blütenfriese angehôrten, über dessen Anbringung an 
der Front des Thronsaales, dem sie zweifellos angehürten, sich 
bisher nichts Bestimmtes hat ermitteln lassen. Man muB immer 
bedenken, daf zum erschôpfenden Studium dieser wie vieler 
ähnlicher Gegenstände grôBere Räumlichkeiten erforderlich sind, 
als unser Expeditionshaus in Babylon sie bieten kann. Man mu 
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sich mit den Sachen auszubreiten vermôgen, und das kônnen 
wir hier nicht. Wir müssen immer dafür sorgen, daB die Funde 
môglichst bald in Kisten verpackt werden, wo sie dann für die 
später wünschenswerte Vergleichung unzugänglich werden. Diese 
beim Arbeiten unter unseren wirklich nicht leichten Verhältnissen 
unvermeidlichen Schwierigkeiten habe ich, namentlich für alle 
Kleinfunde: Terrakotten, Siegelzylinder, Geräte, Keramik und 
dergleichen, immer schmerzlich empfunden. 

Entsprechend der Bedeutung des Hauptsaales sind die rück- 
wärtigen Räumlichkeiten ebenfalls vom gewôhnlichen abweichend 
angeordnet, haben indessen einige Âhnlichkeit mit den Binnen- 
râumen am grofen Saal des Mittelhofes. Es sind drei hofartige 
Räume, jeder mit einem südlich anstoBenden Beiraum versehen, 
aus welchem man ins Freie, das heifBt in den Gang hinter der 
Burgmauer, gelangen kann. Die beiden seitlichen Hôfe stehen 
mittelst eines Zwischenzimmers mit dem Thronsaal, und mittelst 
eines anderen Zwischengemachs mit den seitlichen Korridoren 
in Verbindung. Auferdem kommunizieren sie durch den Mittel- 
hof 35 auch miteinander. In den an die Rückwand des Thron- 
saales anstofenden beiden Zimmern neben 335 liegt je ein 
gemauerter runder Brunnen, und jedes dieser Zimmer ist vom 
Grundwasser an bis zum FuBboden vollständig ausgemauert 
mit Ziegelbruchwerk in Asphalt und Lehm. Die Brunnen liegen 
beidemal in der Südwestecke des Zimmers. Der Zweck dieser 
groBartigen Ummauerung der Brunnen, aus denen das Trink- 
wasser für den kôniglichen Hof geschôüpft wurde, kann wohl 
nur in dem Wunsche erkannt werden, ein unter allen Umständen 
zweifellos reines Getränk zu erhalten, das auBerdem ja auf dem 
Wege vom Flusse her durch das Erdreich aufs beste filtriert in 
den Brunnen eindrang. Eine hochgradig differenzierte Ein- 
schätzung des Trinkwassers als eine naturgemäfBe Folge unseres 
Klimas ist noch heute diesen Gegenden eigen. Die Leute unter- 
scheiden so viel Sorten Wasser wie wir sie nur für alkoholische 
Getränke kennen: süBe, salzige, tote, brakige usw. Und wie 
wir von leichtem und schwerem Bier, so spricht der Orientale 
von leichtem und schwerem Wasser. Das Euphratwasser ist be- 
rühmt. Es gilt als leichter als das Tigriswasser. Einer unserer 
früheren Gouverneure von Bagdad trank nur Euphratwasser, 
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das er sich in täglichen Sendungen von Musseijib schicken lieB, 
ein anderer reiste mit vielen Schläuchen Euphratwasser von 
Bagdad bis Konstantinopel, so wie ein berühmter moderner Reï- 
sender auf dem weiten Wege nach Heil im Zentrum von Arabien 
nie etwas anderes getrunken hat als Champagner. Heutzutage 
ist das Wasser in den Brunnen auf dem Stadtgebiete von Ba- 
bylon meist nicht gut, brakig oder salzig, wie auf vielen Ruinen- 
gebieten. Woher das kommt, ist mir noch immer nicht recht 
klar. Im Altertum war das gewiB nicht so, sonst wären die 
auf allen Ruinen so auBerordentlich zahlreichen Brunnen nicht 
zu erklären. Der Ruinenboden ist so salzreich, daB die Araber im 
Frübsommer die sich dann auf der Oberfläche bildenden Erdkrusten 
sammeln und aus ihnen zugleich Kochsalz und Salpeter, letzteres 
für ihr SchieBpulver, gewinnen. Die Ruinen selbst sind infolge 
davon, verglichen mit der Ebene, in hohem Grade vegetations- 
arm und heben sich im ganzen grau und tot aus der, wenigstens 
während der nicht ganz regenlosen Frühlingswochen, grünen 
,»Wüste“ hervor. 

In dem Hofe 36 wurden in späterer, wahrscheinlich per- 
sischer Zeit, zwei Säulen aus doppelten Palmenstämmen, die nur 
roh behauen waren, errichtet, um den Hof nachträglich ganz 
oder zur Hälfte zu überdecken. Sie standen auf dem Ziegelpflaster, 
dessen Platten ebenso wie in den Nebenräumen 40X 41 cm 
messen, und waren unten basenfürmig mit einem rundlichen 
Klotz auBen abgeputzten Mauerwerks umkleidet (Abb.66). Im 
Inneren des Klotzes haben sich die Abdrücke der Palmenstäimme 
erhalten, die oben ebenfalls mit Putz versehen waren. Derartige 
Säulen beschreibt Strabo (XVI 1, 5): »dua Oë tr ts van 6xaruv 
êx pourixivor Evo» ai olxodouai curtelodrre xai Ooxoïg xaù GTULOUS 
meQi OE roùc 6TvAovc oTpËportec èx The xalGuNs Gyouria xEQuTuŸÉaGL», 
cit Éxañeiportec yoouact xaraypapovcr, Tag O Jbpac AGpaÎTE.s 
Von Schilftauen, die um den Palmstamm gewickelt waren, lieB 
sich natürlich nichts mehr erkennen, dafB die Stämme aber mit 
Putz überzogen waren, ist ziemlich sicher. 

Die Rückwand des Thronsaalgebäudes ist in eigentümlicher 
Weise gezackt. Da die Mauer schiefwinklig zum Gebäude ver- 
läuft, so muBten entweder die Zimmer ebenfalls schiefwinklig 
werden, oder, wenn man diese rechteckig bilden wollte, würde 


die Innenwand der Mauer mit deren AuBenwand nicht parallel 
verlaufen sein. Das letztere würde dann zur Folge gehabt haben, 
daf in den einzelnen Ziegelreihen keilformige Stücke vorge- 
kommen wären, die dem Ziegelverband recht nachteilig und 
dem Maurer unbequem waren. Treppt man dagegen die Aufen- 
wand in der beschriebenen Weise ab, so kônnen die Innenräume 
gut rechteckig werden und die Ziegelreihen ebenfalls recht- 
winklig, einem guten Verbande entsprechend, liegen. Dabei 
gewinnt das ÂuBere der Gebäude ein hôchst charakteristisches 
Gepräge, das die gesamte Profanarchitektur Babylons in der 
jüngeren Zeit des babylonischen Kônigtums ausschlieBlich 
beherrscht 
(vgl. Abb. 
156). Sämt- 
liche Stra- 
Ben der von 
uns im Mer- 
kes  ausge- 
grabenen 
Stadt zeigen 
diese mit 
lauter cein- 
seitigen Vor- 
sprüngen 


versehenen  Abb. 66: Die späteren Säulenbasen im Hof 36 der Südburg. 
Wände, die 

in der späteren griechisch-parthischen Zeit, wo viel mit Ziegel- 
bruch gemauert wurde, auch dann noch beibehalten wurden, 
wenn die technische Entschuldigung dafür fehlte. Es handelt 
sich also nicht um eine reine Handwerksform, sondern um eine 
aus der Technik hervorgegangene Kunstform von seltsamer, aber 
groBer Eigenheit. 

Die Häuser 28, 29, 30 fügen zwischen ihre Hôfe und die 
wie üblich südlich daran liegenden Haupträume jedesmal einen 
groBen Raum, eine Halle, ein, welche sich in weiter OÜffnung, 
einem Bogen, nach dem Hofe zu ôffnet. Das mu für den 
Sommer ein sehr angenehmer Raum gewesen sein, denn die 
Offnung liegt den ganzen Tag im Schatten. Diese in weitem 
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Bogen nach dem Hof zu geôffnete Halle spielt namentlich in den 
Palästen der parthischen und sasanidischen Zeit eine führende 
Rolle in den Grundrissen von Ktesiphon, Hatra, Assur und 
anderen Städten jener Perioden; sie beherrscht aber als ,,Liwan“ 
auch noch heute einen groBen Teil der orientalischen Archi- 
tektur, wie dem Besucher von Mossul, Aleppo und zahlreichen 
anderen Städten in lebhaftem Gedächtnis zu bleiben pflegt. Hier 
in Babylon tritt der Gedanke erst schüchtern und anfängerhaft 
auf; die Häuser 13, 14 und 16 haben ähnliche Räume. In den 
Häusern 25, 26 und 27 ôffnet sich die Eingangshalle liwanartig zum 
Hofe. Man erkennt die Unsicherheiten in der Verwendung einer 
Idee, die erst nach Jahrhunderten, und nicht ohne abermalige 
Befruchtung vom Westen her, zu einer herrlichen Blüte sich 
entfalten sollte. 

In der Nordwestecke des Haupthofes führt ein breiter, durch 
dreifachen BogenverschluB gesicherter Gang zu einer Pforte in 
der Burgmauer. Hier schliefBt der ôstliche Teil der eng be- 
türmten Burgmauer an den westlichen Teil an, von dem nur 
das turmlose Fundament erhalten ist. In dem Gange liegt ein 
groBer, mit vorgekragten Schichten überdeckter Kanal, der die 
Tagewässer vom Haupthofe durch die Mauerpforte abführte und 
weiterhin am Palaste entlang nach Westen zu bis zum Euphrat. 
Derselbe Kanal führte aber gleichzeitig auch nach Süden zu 
ab durch die südliche Burgmauer, wo für ihn, da letztere bereits 
bestand, ein DurchlaB ausgehauen wurde. Natürlich hat er 
von der Mitte aus gerechnet ein Gefälle nach Norden zu und 
ein Gefälle nach Süden zu. 

Die ganze Westseite des Haupthofes wird von der glatt 
von Süden bis Norden durchlaufenden Front des ältesten Palast- 
teils eingenommen, den wir den ,,Nabupolassar-Palast‘‘ nennen. 
Letzterer war auf seinem älteren, tieferen Niveau noch in Ge- 
brauch, als der neue ôstliche Teil auf hôherer FuBbodenlage 
bereits fertig war. Um trotzdem den Verkehr nicht unnütig 
zu erschweren, wurde der Haupthof durch eine Lehmmauer im 
Westen abgeschlossen, die zwischen sich und dem älteren Palast 
einen, mit letzterem in derselben Hôhe liegenden Zwischenraum 
von der Breite des nôrdlichen Ganges lieB. Eine breitere und 
eine später verengerte Pforte führten durch die Lehmmauer. 
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Rampen überwanden den Hôhenunterschied (vgl. Abb.67). Sie 
waren in der ersten Zeit wie flache Trichter angelegt, indem sie 
von den Türen aus nach allen Richtungen bergan führten. Bei der 
ersten Pflaster- 
erneuerung 
aber wurden 
sie in vernünf- 
tiger  Weise 
durch Wangen- 
mauern aus 
Lehmziegeln 
auf zwei Seiten 
eingeschlossen. 
Nachdem dann 
schlieRlich 
auch der alte 
Palast auf die 
gleiche Hühe 
mit dem jün- 
geren gebracht 
War,  wurden 
die Rampen 
eingeebnet 
und alles mit 
den groBen 
schônen Ton- 
platten belegt, 
die auf den 
Schmalseiten 
Nebukadne- 
zars  Stempel 
tragen.Infolge- 
dessen haben 
sich die beiden Rampen mit ihrem alten, gerauhten Kalkstein- 
plattenbelag  vortrefflich erhalten künnen. Die Lehmmauer 
blieb aber auch dann noch bestehen und wurde erst bei einer 
letztten Erhôhung des Pflasters geschleift. Dieses letzte 
Pflaster, das wieder gewühnliche Ziegel mit Nebukadnezar- 


Abb. 67: Rampe zwischen Nebukadnezar- und Nabu- 
polassar-Palast. 
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stempeln hat, ist durch den späteren Friedhof nahezu ganz ver- 
nichtet. 

Das ist nun der Palast, den Nebukadnezar im Grotefend- 
Zylinder (K. B. III 2S.39 Kol. 3 Z.27) speziell als Regierungs- 
und Verwaltungspalast in den Worten bezeichnet : ,Damals baute 
ich den Palast, den Sitz meines Kônigtums, das Band der grof$en 
Menschenscharen, den Wohnsitz des Jauchzens und der Freude, 
wo ich die Geschenke ..... ; in Babylon neu, legte seinen Grund- 
stein an die Brust der weiten Erde mit Erdpech und Ziegel- 
steinen, gewaltige Zedernstämme brachte ich vom Libanon, dem 
hellen Walde, zu seiner Bedachung, eine gewaltige Mauer aus 
Erdpech und Ziegelsteinen lieB ich ihn umgeben, das kônigliche 
Gebot, das HerrschaftsgeheiB lieB ich aus ihm ausgehen.* (Übers. 
Winckler und Delitzsch.) 


16. 
Der Nabupolassar-Palast. 


Deutlich von dem bisher betrachteten ôstlichen, offiziellen 
Teil des Palastes geschieden beginnt am Haupthof der intimere, 
westliche Teil, dessen unterste Schichten den ältesten Palast- 
bau darstellen, den wir bisher auf dem Kasr nachweisen kônnen. 
Wir haben ihn den ,,Nabupolassar-Palast genannt, ohne dafür 
eine schriftliche Urkunde an Ort und Stelle gefunden zu haben. 
Wir stützen uns bei dieser Annahme auf folgende Erwägungen. 
Nebukadnezar sagt in der ,,groBen Steinplatten-Inschrift* 7, 34: 
In Babil, meiner Lieblingsstadt, die ich liebe, war der Palast, 
das Haus des Anstaunens des Volkes, der Mittelpunkt des Landes, 
die glänzende Stätte, der Wohnort der Majestät, auf dem Babil- 
platze in Babil, von Imgur-Bel bis zum Ostkanal Libil-bigalla, 
vom Euphratufer bis Aiïbursabû, welchen Nabupolassar, Kônig 
von Babil, der Vater, mein Erzeuger, aus Luftziegeln gebildet 
und in ihm gewohnt hatte — infolge Hochwassers war sein Fun- 
dament schwach geworden und infolge der Auffüllung der StraBe 
von Babil waren jenes Palastes Tore zu niedrig geworden. Seine 
Luftziegelwände ri ich nieder, legte seinen Grundstein bloB 


und erreichte die Tiefe des Wassers, angesichts der Wasser grün- 
dete ich fest sein Fundament und führte ihn mit Asphalt und 
Backsteinen hoch auf gebirgsgleich. Mächtige Zedern lieB ich 
lang hinlegen zu seiner Bedachung. Zederne, kupferbezogene 
Türflügel, Schwellen und Angeln aus Bronze richtete ich in 
seinen Toren auf. Silber, Gold, Edelgestein, alle erdenkbare 
Kostbarkeit, Herrlichkeit, Besitz, Eigentum, wie es der Erhaben- 
heit würdig ist, stapelte ich in ihm auf, häufte einen mächtigen 
Reichtum, den kôniglichen Schatz darin auf.“ (Übers. Delitzsch.) 
Nebukadnezar spricht hier allerdings von der ganzen Südburg. 
Man braucht aber daraus nicht zu folgern, daf auch Nabupo- 
lassars Palast denselben Umfang gehabt habe; denn die alten 
Kônige nehmen es in dieser Beziehung nicht so genau (vgl. weiter 
unten die Inschrift Neriglissars). Die Lehmziegel-Mauern, aus 
denen der alte Palast bestand, kônnen wir natürlich nicht mehr 
an Ort und Stelle finden, da Nebukadnezar sie niedergerissen hat, 
wie er sagt, — wohl aber die Fundamente, die er nur aus- 
besserte und verstärkte, und die dann nicht aus Lehmziegeln, son- 
dern aus gebrannten Steinen bestanden haben werden. Diese 
Art der Gründung einer Lehmziegelmauer auf Barnstein-Funda- 
ment ist gerade für Nabupolassar nachweisbar erhalten an der 
Nordwestecke seiner Arachtu-Mauer. Sie kommt auch schon an 
den aus Hammurabis Zeiten stammenden Häusern im Merkes 
vor. Diese Barnstein-Fundamente Nabupolassars sind meiner Mei- 
nung nach in dem westlichen Teile der Südburg erhalten. Auf 
ihnen hat dann ohne Ânderung des Grundrisses Nebukadnezar 
seine Erneuerungen aufgebaut. 

Der alte Bau ist namentlich im Norden und im Süden bis 
tief hinab frei gegraben. Die Steine haben das kleinere Format 
32X32 cm) und keinen Stempel. Sie liegen in Asphalt und 
Schilf und sind vielfach zerborsten und zusammengedrückt. Die 
Wandflächen aber sind mit Asphaltanstrich versehen, der auch 
über die geborstenen Stellen hinüberläuft, sodaB man die Tätig- 
keit des Restaurators deutlich wahrnimmt. Auch hat Nebukad- 
nezar im Norden einen Verstärkungsstreifen aus Bruchstein- 
Mauerwerk in Asphalt und Schilf in die Zimmerfundamente ein- 
gefügt, die die Nordfront auf einer Breite von etwa 10 m be- 


gleitet. Das alte Mauerwerk reicht bis zu einer Hôhe von un- 
Koldewey, Babylon. 8 


gefähr 7 m über Null. Darüber liegen die gewôhnlichen 33er 
Ziegel mit Nebukadnezars 4zeiligem Stempel, ebenfalls in Asphalt 
und Schilf, die Randreïhen in Lehm. In den unteren Schichten 
des Neubaues finden sich häufig Platten von 44X44X6 cm 
vermauert, die sich dadurch als alte und früher schon benutzte 
FuBbodenplatten zu erkennen geben, daB ihnen vielfach noch 
der alte FugenverguB in Gips anhaftet. Nebukadnezar hat also 
den alten Nabupolassar-FuBboden, wie natürlich ist, aufgenommen 
und ihn zum Teil als Mauermaterial verwendet.. Sein neuer FuB- 
boden bestand aus zehn Schichten in Asphalt allein verlegter 
Ziegel, auf die unter Zwischenfügung von etwas Ziegelschotter 
die 38,5X 38,5 cm messenden Platten gestreckt wurden. Von dem 
Belag hat sich aber fast nur in den südlichen Zimmern ein geringer 
Rest gefunden. Dieser neue FuBboden lag wahrscheinlich bereits 
hôher als der alte, aber immer noch 7 m tiefer als der in dem 
groBen Ostteil. Von dem schlieBlichen Umbau, der alles auf 
ein und dasselbe hohe Niveau brachte, sind nur Spuren da, 
darunter der VergrôBerungsbau des Hauptsaales am Westhof (W). 

Mit der Quadratreihe i schlieBt im Westen der alte Palast 
ab. Er war aber ursprünglich hier nicht zu Ende; die nach 
Westen blickende Wand ist hier beim Neubau des westlichsten 
Streifens abgehackt. Im Süden steht dagegen noch die alte 
Palastwand stark gebüscht da (Abb.68). Hier hat Nebukadnezar 
seinem Mauerwerk in den unteren Schichten längs- und quer- 
verlaufende Pappelbalken zu einer rostartigen Verstärkung ein- 
gefügt. Auch sind die anstoBenden Zimmerfundamente 6stlich 
mit Bruch- und westlich mit Lehmziegelmauerwerk ausgebaut. 

Von der Ostseite ist nur im Norden etwas sichtbar. Es 
zeigt, daB die Türpfeiler von dem dreifachen Bogenverschluf 
des breiten Ganges unten an dem alten Bau, wie zu erwarten 
ist, nicht vorhanden waren, denn die ôstlichen Gebäude existierten 
ja damals noch nicht. In der Nähe der Ecke befindet sich eine 
Nut für hier in Dilatation anstoBendes Mauerwerk. Nabupo- 
lassars Festungsmauer, die hier wohl ursprünglich in der Flucht 
der Palastmauer anschloB, ist jedoch durch Mauerwerk Nebukad- 
nezars ersetzt, der die seinige etwas weiter nach Norden vorschob. 

Sehr eindrucksvoll steht die Nordfront noch wohlerhalten 
da (Abb. 69). Sie ist in der Zackenmanier behandelt, die wir 


bereits kennen gelernt haben. Da die Richtungsabweichung von 
den Gebäudemauern ziemlich bedeutend ist, so werden die Zacken 
kurz, und es kommen auf die 80 m Frontlänge rund 80 Vor- 
sprünge, ein eigenartiger Anblick, den man in keiner anderen 
Architektur 
haben kann. 
Die Zacken- 
mauer steht 
aufeinemglat- 
ten Funda- 
mentabsatz 
auf in der 
Hôhe, wo wohl 
ursprünglich 
der Nabupo- 
lassar -FuBbo- 
denlag.In der- 
selben Hôhe 
ist demMauer- 
werk ein Pap- 
pelholzrost 
eingelegt, bei 
welchem im- 
mer ein Bal- 
ken an der 
langen und 
einer an der 
schmalen Sei- 
te der Zacke 
liegt. Man er- 
kennt das auf 


der Photogra- Abb.68: Zwischenraum zwischen dem Nabupolassar-Palast 
und der Burgmauer im Süden. 


phie deutlich. 
Wo die Pforte auf den Hofgang führt, ist die betreffende Zacke 
derart vergrôBert, daB die Tür bequem Platz hat. 

Ein guter Teil vom Grundrif liegt noch unter dem Schutt 
begraben, der uns eines klaren Einblicks in seine Gesamtdisposi- 


tion bisher beraubt. Den Eintritt von Osten vermittelt ein drei- 
8 * 
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Abb. 69: Nordwand des Nabupolassar-Palastes. 


räumiger Bau, der wesentlich anders geartet ist, als die üblichen 
Torgebäude; auch fehlen ihm die sonst bei Eingängen von 
einiger Bedeutung üblichen Tortürme. Von dem ersten, be- 
sonders groBen Raume aus kann man direkt zu dem Doppelhause 
37 +38 gelangen. Zwei Türen führen zu dem Raum am Hofe 


Abb. 70: Papsukal-Statuette im Nabupolassar-Palast. 


und wiederum zwei zu letzterem. An diesen Türen stehen noch 
die grofen Angelsteinkapseln. Sie sind infolge ungleicher Grund- 
setzung stark verzerrt, aber bereits in diesem verzerrten Zustande 
innen mit Gipsmôürtel überzogen. 

Die Häuser dieses Palastabschnitts zeichnen sich durch 
grüBere Stärke îihrer Mauern und eine wohltuende Regelmäbig- 
keit ihrer GrundriBbildung aus. Zu dem Hofe 38 gelangt man 
auf einem Gange vom Westhofe aus und gleichzeitig auf dem 
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breiten Gange vom Haupthofe her, letzteres durch Vermittlung 
einer Halle, die sich, wie bei 25, 26, 27, in drei Türen zum 
Hofe 38 ôffnet. An den Wandstücken zwischen den Türen 
springen Pfeiler vor, denen ebensolche an der Ostwand ent- 
sprechen. Sie werden Gurtbôgen als Deckenträger gestützt 
haben, obwohl man die Ursache davon nicht recht einsieht. In 
diesem sowie in dem benachbarten und ebenfalls in dem noch 
weiter ôstlich gelegenen Hause ist die UnregelmäBigkeit des 
Zimmer-Areals zur Bildung einer alkovenartigen Nische benutzt, 
sodaB man diese Zimmer wohl als Schlafzimmer wird bezeichnen 
kônnen. In einer der Türen fand sich eine ,,Papsukal“-Statuette, 
wie wir sie sonst nur in Tempeln gefunden haben (Abb. 70). 
An der Nordwestecke, wo der Palast, wie gesagt, abbrach, 
aber ursprünglich nicht endigte, ist von Norden her ganz unten 
eine Hôhlung in das dicke Mauerwerk hineingebrochen, das zur 
Aufnahme eines Tonsarges von auBerordentlicher GrôBe gedient 
hat. Nach der Beisetzung ist die Offnung mit Nebukadnezar- 
Ziegeln wieder zugemauert worden. Da die draufBen vorbei- 
streichende Festungsmauer, die den Eïingang vollständig ver- 
deckte, ebenfalls von Nebukadnezar herrührt, so muB die Be- 
erdigung zu Nebukadnezars Zeit stattgefunden haben. Das kann 
man sich nur in einem ganz besonderen Falle hoher Ehrerbietung 
denken, die dem Toten erzeigt werden sollte. Dem entsprach 
die Ausstattung vollkommen. Zwar war der Platz schon vor uns 
geôffnet und beraubt, aber in dem Schutt, den der mächtige Sar- 
kophag noch barg, fanden sich neben goldenen Perlen eines 
Schmuckes viele Goldplättchen, die mit Hilfe kleiner Lôcher 
zum Aufnähen auf einen Stoff geeignet gemacht waren. Es sind 
meist kleine runde Schildchen. Aber auch quadratische, etwas 
grôBiere sind dabei, die in Formen gedrückte Darstellungen ent- 
halten: ein bärtiger Mann opfernd vor dem Zeichen Marduks, ein 
Festungstor mit Türmen und Zinnen (vgl. Abb. 20). Wenn man be- 
denkt, daB hier sicher nur ein ganz geringer Rest des einstigen In- 
halts von den Grabräubern übrig gelassen ist, so gewinnt man den 
Eindruck, daB die Leiche in reichem Goldschmuck und in einem 
mit Goldflittern in ausgedehntem Mae benähten Gewande bei- 
gesetzt war, und daB die Persônlichkeit zu ihren Lebzeiten am 
Hofe von Babylon gewiB eine sehr bedeutsame Rolle gespielt 


bat, sodaf man fast an Nabupolassar selbst denken kônnte, 
der hier in dem Gemäuer seines alten Palastes von seinem Sohne 
beigesetzt wurde. 

Von den übrigen Gebäuden dieser Seite läBt sich bisher 
infolge der noch nicht vollendeten Ausgrabung nichts Wesent- 
liches mitteilen. 

Âbnliches gilt von 
den Bauten im Süden 
des Westhofes. Von dem 
groBen Saale ist nur ein 
Teil ausgegraben. Man 
erkennt den  Erweite- 
rungsbau, dessen Mauer 
nach Norden vorgeschoben 
wurde. Sie ist mit zwei- 
strichigen Nebukadnezar- 
Ziegeln gebaut, und man 
sicht hier gut, wie eigen- 
artig einsolches Mauerwerk 
wirkte (Abb. 71). Wir 
finden hinter dem Saal 
wieder die wahrscheinlich 
drei gleichwertigen Räume, 
wie sie auch hinter den 
groBen Sälen am Haupt- 
und Mittelhof liegen. In 


= Abb. 71: Zweistrichiges Mauerwerk in der 
den Räumen neben dem i Stdburg. 


Hofe 41 liegen zwei ge- 
mauerte Rundbrunnen, um die herum die Zimmerfundamente 
wieder mit BruchsteinMauerwerk angefüllt worden sind. 


17: 


Die Festungsmauern südlich und nôrdlich vom 
Nabupolassar-Palast. 


Die Festungsmauer südlich vom Nabupolassar-Palast, die 
ziemlich tief ausgegraben ist, zeigt schon in den unteren Teilen 
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Nebukadnezar-Ziegel, während dicht dabei im Osten die Ziegel 
keine Stempel tragen. Für den Kanal in dem langen Gang vom 
Haupthof her ist ein DurchlaB in die Mauer hineingehauen. 
Merkwürdig sind die drei pfortenartigen (Abb. 72) überwôlbten 
Durchlässe, 
die keine Tür- 
anschläge,wie 
sie sonst bei 
derartigen 
Pfortenüblich 
sind, Zeigen. 
Das Mauer- 
werk liegt in 
Asphalt und 
Schilf. 

Auf dieser 
älteren Mauer 
beginnt bei 
ungefähr 7m 
über Null 
ein Neubau, 
cbenfalls mit 

Nebukad- 
nezar-Ziegeln. 
Er steht auf 
einem  Vor- 
springenden, 
glatten Fun- 
dament, und 
seine Türme 
entsprechen 

Abb. 72: Pforte in der Südmauer der Südburg. den unteren 
nicht. Um 

dem vorspringenden Fundament Aufsitz zu gewähren, ist der 
Zwischenraum am Palast zugemauert (Abb. 68). Dabei ist das 
Mauerwerk in einzelne Blôcke abgeteilt, von denen immer der 
eine einseitig auf den Nachbarblock in treppenformigen Vor- 
sprüngen übergreift. Das ist in gewissem Sinne das Gegenteil der 


NU LE 


Dilatationsfuge, und man hat wohl darauf gerechnet, daB eine 
Verschiedenartigkeit der Senkung sich in diesem Falle schon 
während des Baues in so genügender Weise vollzog, daB die 
hôüher gelegenen Partien zu einem unbedingt festen Kôrper ver- 
einigt werden konnten. 

AuBen ist ein verstärkender Kisu vorgelegt, der die Pforten 
offen läBt, aber den Kanaldurchbruch verschlieBt (Abb. 73). 

Wo der Neubau an- 
geht, sind Längs- und Quer- 
hôülzer rostartig eingelegt. 
Der Neubau läBt sich in 
ähnlicher Weise an der 
ganzen Südseite erkennen, 
tritt aber hier besonders 
klar hervor. 

Im Norden ist zum 
Zwecke des Neubaues der 
Festungsmauer ein dickes 
Fundament unmittelbar vor 
die Palastfront gelegt, dessen 
Gründunginähnlicher Weise 
wie an dem Zwischenraum 
im Süden, in einzelnen, 
treppenfürmig übereinander 
hinübergreifenden Blicken 
vor sich ging (Abb. 74). 
Oberhalb des Fundament- 
absatzes am Palast reicht 
siemitallmählich vorkragen- 
den Schichten so dicht an 
die Palastwand, daf sie sich geradezu an diese anlehnt (vgl. 
Abb. 69) und mit ihr zusammen weiter oben, wo sie jetzt 
nicht mehr erhalten ist, ein einheitliches Mauerwerk gebildet 
haben wird. Darauf konnte dann die eigentliche, betürmte 
Festungsmauer, so wie sie von Osten her herantritt, in derselben 
Flucht weitergeführt werden. Wie sie aber westlich über den 
alten Palast hinaus weiter ursprünglich verlief, wissen wir nicht. 
Denn hier ist das Fundament ebenso wie der Palast selbst geradezu 


Abb. 73: Die Südmauer am Nabupolassar- 
Palast von Westen. 
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abgehackt, um dem westlichen Erweiterungsbau AnschluB zu ge- 
währen. 

An der Nordfront des Palastes entlang zieht sich ein ge- 
mauerter Kanal, der die Abwässer aus dem Palast und auch 
vom Plateau der Festungsmauer sammelte und nach Westen 
zu abführte (Abb.75). Das Niveau des Zwischenraums zwischen 
dem Palast und der Lehmmauer lag ursprünglich ganz tief, 
wurde aber in einzelnen Absätzen allmählich erhôht in ungefähr 
gleichem Mae wie das Palastpflaster gehoben wurde. Die Ab- 
bildung 75 
zeigt die 

verschie- 
dene Kon- 
struktion 
dieser Ka- 
näle. Über 
den nied- 
rigen  Sei- 
tenmäuer- 
chen liegen 
entweder 
einfachege- 
wôühnliche 
Ziegel oder 
halbmond- 
fôrmige Formsteine, die auf die hohe Kante gestellt sind. Grôfere 
Kanäle, wie der am Haupthof oder solche in der ,,Hauptburg"", sind 
mit vorgekragten Schichten überdeckt, das Gewôlbe selbst aber ist 
an diesen kleineren Kanälen ersichtlich vermieden. Kleinere Rinnen 
werden auch wohl in der Weise hergestellt, daB zwei Flachziegel- 
reihen unten zusammenstoBen, während die obere Offnung wieder 
durch flachliegende Ziegel überdeckt ist, was einen dreieckigen 
Querschnitt ergibt, wie er an der Nordwestecke der ,,Sachn‘ vor- 
kommt. Das Plateau der Festungsmauern ist ebenfalls regel- 
mäBig abgewässert. Zu diesem Zwecke sind senkrechte Kanäle 
in die Türme eingelegt. Sie wurden bei Barnstein-Mauern aus 
dem Mauerwerk ausgespart, und liegen in der Mitte der Türme 
um die Breite eines Steins von der Front entfernt. Derartige 


Abb. 74: Fundament der Festungsmauer im Norden der Südburg. 


Abflufirinnen sieht man an den Türmen der Südseite am Na- 
bupolassar-Palast und im ôstlichen Teil der Nordmauer. Bei 


Lehmziegel- 

Mauern war es 
natürlich nû- 
tig, die Rinne 
selbst aus ge- 
brannten Stei- 
nen herzustel- 
len, sodañ 

ein von der 
Rinne senk- 
recht durch- 
setzter Pfeiler 
entsteht (vgl. 
Abb. 95), der 
vondemLehm- 
ziegelwerk auf 
dreiSeitenum- 
schlossen wird, 
während die 
vierte bündig 
mitder AuBen- 
wand  liegt. 
Wir werden 
diesen merk- 
würdigen Ge- 
bilden, die 

oft eine groBe 
Mächtigkeit 

entwickeln, bei 
der inneren 
und bei der 


Abb. 75: Zwischenraum zwischen Lehmmauer und Südburg- 
Mauer mit Kanälen. 


äufBeren Stadtmauer ebensowohl wie an einigen Tempeln be- 


gegnen. 


18. 


Der westliche Erweiterungsbau. 


Westlich an den Nabupolassar-Palast stôfit ein Erweiterungs- 
streifen von 40 m Breite, der, nach den Ziegelstempeln zu ur- 
teilen, in den tieferen Schichten von Nebukadnezar, in den 
oberen von Neriglissar herrührt. Es ist die letzte Erweiterung 
der Südburg, soweit sie diese allein betrifft. Die späteren be- 
ziehen sich auf die ,,Hauptburg‘ und auf diese mit der Südburg 
zusammengenommen, was eine VergroôBerung des Ganzen nach 
Norden und Westen zu bedeutete (Abb. 76). 

Der Bau ist von Anfang an darauf berechnet, auf dieselbe 
Hôhe wie der ôstliche gebracht zu werden. Seine Fundamen- 
tierung ist aber anders. Die Mauern stehen auf einem stark 
verbreiterten Fundamentabsatz, und sämtliche Räume sind bis 
zur Hôhe des beabsichtigten FuBbodens mit Mauerwerk ausge- 
füllt. Im Füllmauerwerk liegen ôfter in den Raumecken kleine 
ausgesparte Vertiefungen, die vielleicht beim Abstecken der Bau- 
linien in irgendeiner Weise Hilfe leisteten. GrofBe Sorgfalt ist 
darauf verwendet, die Westwand vor Feuchtigkeit zu bewahren. 
An sie trat eine hohe Aufschüttung heran, die bis an die ,,Graben- 
mauer Imgur-Bels“ reichte und im Norden und Süden von be- 
sonderen Stützmauern aus Ziegelbruch getragen wurde. Zur 
Isolierung ist die Wand mit Asphalt überzogen und mit Flecht- 
matten belegt, auf denen hochkantig gestellte Ziegel liegen. Ge- 
wissermaBen liegt also auf dieser Wand eine hochkantige Ziegel- 
schicht nebst dem üblichen Fugenmaterial. Die Stützmauern 
greifen mit genuteter Dilatation in die Palastecken ein. 

Von der Anordnung der Räume läft sich noch nicht viel 
berichten, da auch hier die Ausgrabung noch im Rückstand ist. 
Die nôrdliche der beiden Pforten ist durch einen vorspringenden 
Turm geschützt, der einen grôüBeren und zwei kleinere seitliche 
Ausgänge hat, eine auffallende, sonst in Babylon nicht vorkom- 
mende Anlage. 

An der Südwestecke wurde im Schutt der untere Teil eines 
gro$en, beschrifteten achtseitigen Prisma gefunden. 
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Abb. 76: Der westliche Teil der Südburg. 
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19. 
Der ,,Perserbau“. 


Der Raum zwischen dem Palast und der ,,Grabenmauer 
Imgur-Bels‘* zerfällt in zwei Teiïle, deren südlicher durch eine 
Packung von Ziegelbruch in Lehm ausgefüllt wird. Für sie 
ist eigenartig, da ihre Lagerfugen fast ebenso hoch sind, als 
die Ziegel selbst, und das ist wieder bezeichnend für persische 
Bauart, soweit sie in Susa bekannt geworden ist. Die Sand- 
füllung des nôrdlichen Teils trug ein Gebäude, das zwar grôBten- 
teils vernichtet ist, von dem aber 
doch so weit genügende Reste 
vorliegen, daB wir es unbedenk- 
lich der Zeit der persischen Kônige 
zusprechen dürfen. 

Vorhanden sind die, wenige 
Reste von gutem Ziegelmauerwerk 
enthaltenden Fundamentgräben, 
die auf einen apadana-artigen 
GrundriB schlieBen lassen, wie er 
an den bekannten Palästen von 
Persepolis (Abb. 77) auftritt: ein 
Säulensaal mit einer von zwei 


Abb. 77: Apadana des Xerxes in ve : S: 
d Parsépelis. Fronttürmen eingefaBten Säulen- 


vorhalle. Merkwürdigerweise wird 
der so klare Charakter dieser prachtvollen Gebäudeform noch 
immer auf das sonderbarste verkannt. Denn in der auch in 


neueren Handbüchern so verbreiteten Rekonstruktion sind nur 
die Säulen übrig geblieben, die Fronttürme aber nebst sämtlichen 
Gebäudemauern weggelassen, sodaB diese Rekonstruktion auf den 
Kenner genau denselben Eindruck machen muf wie auf den 
Naturhistoriker ein entknôchelter Truthahn. 

Der FuBboden in den Räumen sowie auf dem Platze nôrd- 
lich vor dem Gebäude bestand aus einem Estrich von Kalkmôürtel 
und Kieseln in drei Schichten: einer groben dicken Unterschicht 
(der Festucatio des Vitruv), einer feineren dünneren Oberschicht 
und einem dünnen, schôün rot gefärbten Überzug. Das ist ganz 
griechisch, und man freut sich, diesen edlen Putz im 5. Jahr- 
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hundert in Babylon ebenso vertreten zu finden wie in Athen. 
Reste eines FuBbodens von genau derselben Beschaffenheit finden 
sich auf der Ruine ,,Babil“, wo Nebukadnezar nach der Parallel- 
Inschrift zur groBen Steinplatten- 
Inschrift (K. B. III 2 S. 3x) 
ebenfalls eine ,,appa danna‘“ er- 
baute. 

Unter den wenig zahlreichen, 
aber mannigfaltigen Resten des 
Gebäudes, die sich auf der Ruine 
fanden, Zzeigen Stücke einer 
Plinthe aus schwarzem Kalk- 
stein Keïlschriftzeichen, die die 
Reste des Namens des Kônigs 
Darius  unschwer  erkennen 
lassen (Abb. 70). Säulenbasen 
aus demselben Material wieder- 
holen genau die Formen der 
Basen von Persepolis (Abb. 78). 
Ziegel, welche wie diejenigen von Persepolis nicht aus Ton, 
sondern aus einer künstlichen, mit Sand gemischten Kalkmasse 
bestehen, tragen Darstellungen in farbiger Emaille (Abb. 80), 
derenFelder 
ebenso wie 

bei den 
Emaillezie- 
geln vom 
Ischtar-Tor 

durch 
schwarze 
Glasfäden 

gebildet 
sind. Essind 
Flach- und 
Reliefdarstellungen von Ornamenten und Figuren, deren reiche 
Gewänder mit den Webemustern der persischen Garde von Per- 
sepolis verziert sind. Ein Frauenantlitz in weiBer Emaille ist 
das einzigste dieser Art, was wir bisher haben. 


Abb. 78: Base vom Perserbau. 


Abb. 70: Inschrift vom Perserbau. 
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Hier ist der Ort, wo man sich ins Gedächtnis zurückrufen 
kann, was Diodor, dessen Darstellung auf Ktesias, den Leïbarzt 
des Kônigs Artaxerxes Mnemon, zurückgeht, über die poly- 
chromen Kunstwerke des Kônigsschlosses von Babylon berichtet. 
Er erwähnt (118) zunächst, daB es zwei Schlôsser gab: eins auf 
dem ôstlichen Euphratufer, in dem heutigen Hügel ,,Babil“, und 
eins auf dem westlichen Ufer, das heutige ,,Kasr‘“. Dann heiBt es 
weiter: roù uèr yao [eis To] xoûc Écmépar xemuévov uépovs èxoince To» 
aoôtov xepifoor Ééfxovta oTadiær, py2olc xai xolvtTeléo telyecuv 
Gyvoœuévor, à£ Ontic mâivdov Etegor d° Evtog Toùtov xvx10TE07 
XATEOXEUUCE, xa 9 Ov Èp ua Te Tac xmhivdorce duetetdroto 
Inoia xavtToËara 1% Tor 10ou8To» praotegvig Ty» À1- 
era éxouuoëuevae. oùtog à 0 re nv To uèr uixos 
otTadior Tetteopaxorta, To dÈ xAdtoc Éxi TOuaxodiac zÂivSovc, To 
d'üvos, oc Krnolas gnoir, dpyuudr zevrirovta Tv dÈ xvoywr 
VROLE TÔ VYoc dçyur ÉbOoumxovta. xatecxebace OÈ xaÙ Toto» 
évdotéoo xeçiBolov, 0g xeQuEtyer éxgômour, 7c 7 uèrv æEQÎUETOOG 
ÿ» ctadior elxoot, To À uxog xai nAaroc Te oixodouiac dTEQaIpo» 
Toù uécov tTelyovs Tr xatacxevmr. Évmoar d'Ev Te Toig xVQYOL 
xai tTeiyeor Ca mavtodana piaotTéyroc Toic Te YOHUaGt 
xal TOI TOY TÜX@P GTOUUUAOL XATECXEVAOUÉPE TÔ 
d’onov Éxenoiyto xvrmytor xartoior 9noior vxaoyor 
xiñoec, or mGar Ta uey£Ÿ y xAËOP À ANAXDV TETTAQWP. xATE- 
cxevacto d'êr adtotc xai n Zeuigaus ap ixaxov xaod ar 
axovtitovoa, xai xÂncior adtÿc 0 ävÿo Nivoc xaiævr èx 
LEt00g Aéorta 1074. 

Die Mauerlängen sind ungefähr um das Vierfache, andere 
Mafe noch stärker übertrieben. Aber die drei Periboloi sind wohl 
zu erkennen, wie wir später sehen werden. Der mittlere war 
xvxlotepn angelegt, das heiBt doch wobhl: ,;ringfôrmig, in sich 
geschlossen, nicht auf einer Seite offen, wie der äuBere Peribolos“, 
jedenfalls darf man es nicht mit ,,kreisfôrmig“ übersetzen, denn 
einen derartigen Peribolos gibt es in Babylon nicht. An diesem 
mittleren Peribolos waren wilde Tiere in naturgetreuen Farben 
abgebildet, die auf den Ziegeln, als diese noch feucht waren, aus- 
gearbeitet wurden. Das sind offenbar die Lüwen, Stiere und 
Drachen von der ProzessionsstraBie und dem Ischtar-Tor. Der 
mittlere Peribolos des Diodor umfafit die Süd- und Hauptburg 
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zusammengenommen. Auf Wänden und Türmen im dritten 
Peribolos, der nichts anderes als die Südburg allein sein kann, 
befanden sich ebenfalls farbige naturwahre Darstellungen, die 
eine Jagd auf wilde Tiere zum Gegenstand hatten, wobei Ninus 
und Semiramis eigenhändig beteiligt waren. Wir haben an 
keiner anderen Stelle menschliche Darstellungen unter den Ziegel- 
emaillen gefunden, sie würden uns schwerlich entgangen sein. 
So ist kaum zu bezweifeln, da Diodor unsere Emaillen vom 
Perserbau beschrieben hat, und daB das weiBe Frauenantlitz 
dasselbe ist, in welchem Ktesias das Bild der Semiramis sah. 
Ob Diodor unter den wilden Tieren auch die begreift, die an 
den Torwänden der übrigen Hôfe dieses dritten Peribolos, oder, 
wie wir sagen: der Südburg saBen, mag dahin gestellt bleiben, es 
ist nicht besonders wichtig. DaB wir aber derartige Kunst- 
werke, die ein berühmter antiker Historiker beschrieben hat, 
an den Orten, wo er sie gesehen hat, zu unseren Tagen ausgraben 
konnten, das ist ein auBerordentlich seltener Fall in der Kunst- 
geschichte. 


20. 


Die Festungs- und Kaimauern im Westen und Norden 
der Südburg. 


Wir gehen nun zur Betrachtung des Festungswerkes über, 
das mit der Südburg in unmittelbarem und mittelbarem Zu- 
sammenhange steht. Es ist nicht ganz leicht, sich von diesen 
Gebilden immer ein klares Bild zu machen. Die Mauern sind 
im Laufe der Zeit verschoben, die Gebiete vergrôBert, alte 
Mauern werden kassiert, und das Gesamtbild ändert sich fort- 
während, und zwar in ausgedehntestem Mae gerade während 
der 43 jährigen Regierungszeit Nebukadnezars. Aus älterer Zeit 
haben wir nur die ,,Arachtu-Mauer‘* Nabupolassars und die Stütz- 


mauer des Assyrers Sargon nordwestlich vom Nabupolassar- 
Koldewey, Babylon. 9 


Palast, im Plan mit ,,A“* und ,,S“* bezeichnet (Abb. 81). Wir 
wollen vorläufig diese verschiedenen Mauern einzeln betrachten, 
um ihre Wesenheit und ihren Verlauf kennen zu lernen, und dann 
zum SchluB versuchen, ein Bild von der Gesamtheit dieses ziem- 
lich verwickelten Befestigungssystems in seinem allmählichen 
Werden zu gewinnen. 
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Abb. 81: Die nordwestliche Ecke der Südburg. 


Ar Arachtu-Mauer Nabupolassars, NP Nabupolassar-Palast. 
erste Periode. NS Nôrdliche Mauer der Südburg. 
A2 Arachtu-Mauer, zweite Periode. PZ Parallele Zwischenmauer. 
A3 Arachtu-Mauer, dritte Periode. QW Quermauer mit Wasserdurchlässen. 


AG Âltere Grabenmauer. S  Sargon-Mauer. 

B  Brunnen. SL Südliche Lehmziegelmauer. 
G  Graben. VM Verbindungsmauer. 

GI Grabenmauer Imgur-Bels. WS Westlicher Teil der Südburg. 


NL Nôrdliche Lehmmauer. WV Westliche Vorwerke der Südburg. 


21. 
Die Grabenmauer Imgur-Bels. 


Den Westen von der bisher ausgegrabenen Südburg haben 
wir anfangs durch einen langen und breiten Graben erforscht 
(Abb. 83, 84), der in seinem westlichen Teil die zum Teil auBer- 
ordentlich starken Mauern der ,,westlichen Vorwerke“ frei- 
gelegt hat. 

Nicht weit von der Südburg ergab der Schnitt zwei Mauern, 
von denen die dickere, westliche der Ersatz für die ältere, dünnere 
(ÂG) darstellt. Sie haben also nicht zu gleicher Zeit bestanden. 
Die dickere (GI) (Abb.85) enthielt in den oberen Schichten, dicht 
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Abb. 82: Schriftziegel von der Grabenmauer Imgur-Bels. 


nebeneinander eingemauert, eine ganze Anzahl von beschrifteten 
Ziegeln (Abb.82) mit der folgenden gleichlautenden Legende: 
,Nebukadnezar, Künig von Babylon, der erhabene Fürst, der 
Pfleger Esagilas und Ezidas, Sohn Nabupolassars, Kônigs von 
Babylon, bin ich. Seitdem Nabupolassar, der Vater, mein Er- 
zeuger, Imgur-Bel, den groBen Dôûr Babylons machte, lieB ich, 
der inbrünstige Beter, der Verehrer des Herrn der Herrn, seinen 
Graben graben und richtete seine Ufer aus Asphalt und Back- 
steinen berggleich auf. Marduk, groBer Herr! Sieh das kostbare 
Werk meiner Hände freudig an und mein Helfer, mein Beistand 
môgest du sein! Ferne Tage schenke zum Geschenk!“ (Übers. 
Delitzsch.) Danach liegt also hier die Büschung, die ,,Escarpe", 
des berühmtesten und ältesten Festungswerkes von Babylon vor, 
das den Namen ,,Imgur-Bel“, Bels Gunst, führte. Und zwar be- 
zieht sich Nebukadnezar auf ein Imgur-Bel, das Nabupolassar 
gebaut hatte. Dieses Imgur-Bel Nabupolassars existiert, viel- 
9 * 
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leicht mit Ausnahme einiger Reste, nicht mehr. Wir haben aber 
eine Gründungsurkunde Nabupolassars, die dieses Imgur-Bel be- 
trifft. Der kleine, gut erhaltene Zylinder ist in der Südburg 
(u22) dicht an der Burgmauer, südlich vom Gewülbebau im 
Schutt, also nicht in situ, gefunden. Sein Text besagt: ,,Nabupol- 
assar, Kônig von Babylon, der Auserwählte Nabus und Marduks, 
bin ich. Imgur-Bel, den grofen Dûr Babylons, welcher vor mir 


Abb. 83: Der Graben westlich von der Südburg während der Ausgrabung. 


schwach geworden, eingefallen war, gründete ich in dem uranfäng- 
lichen Abgrund, baute ich neu mit Hilfe des Heers, des Aufge- 
bots meines Landes, lie ich nach den vier Winden Babylon 
umschlieBen, setzte ihm seine Spitze auf wie in der früheren 
Zeit. Dûr! sprich zu Marduk, meinem Herrn, zu meinem Besten !“* 
(Übers. Delitzsch.) Daraus geht hervor, daf Nabupolassars Imgur- 
Bel ein auf allen vier Seiten geschlossenes Rechteck war, und 
daB es aus gebrannten Ziegeln bestand; denn für Lehmziegel 
ist die angegebene tiefe Gründung weder môglich noch nôütig. 
Die ôstliche Burgmauer künnte somit in den alten Teilen ein 
Stück von Nabupolassars Imgur-Bel sein. 


Die Grabenmauer vereinigt sich im Süden mit der Burg- 
mauer in genuteter Dilatation, aber die Nut ist in die Graben- 
mauer hineingehauen, sie setzte sich ursprünglich nach Süden 
weiter fort und ist älter als die Burgmauer an dieser Stelle. Im 


Norden biegt sie 
in ôstlicher Rich- 
tung um, und die 
Ecke ist durch 
eine mächtige 
Bastion bezeich- 
net. An der 
AuBenseite in der 
Ecke bei der Bas- 
tion sind zwei 
Brunnenschachte 
in das Mauerwerk 
eingehauen, deren 
Einlässedurchgit- 
terfôrmig durch- 
brochene  Stein- 
platten geschlos- 
sen sind. 

Der Verlauf 
der nôrdlichen 
Strecke liegtnoch 
unter dem Schutt 
begraben bis auf 
ihre ôstlicheEndi- 
gung, die wieder 
in einer groBen 
vortretenden Bas- 
tion nôrdlich vom 
Ischtar-Tor  er- 


Abb. 84: Der Graben westlich von der Südburg nach 
vollendeter Ausgrabung. 


folgt, wo sie sich an die genau analog gebildete Bastion der 
ältereu Grabenmauer anlehnt. 

Diese ältere Grabenmauer verläuft überhaupt ganz ähnlich, 
nur etwas mehr innerhalb der jüngeren. Sie ist auch, wie diese, 
in Asphalt mit Schilf verlegt, hat aber kleinere und stempellose 


Ziegel von 32X32 cm. Im Querschnitt beim Perserbau haben 
wir sie tief unten noch gefunden und ihre nürdliche Partie aus- 
gegraben nebst ihrer Eckbastion, in deren Ecke ein, diesmal 
gemauerter, Brunnen liegt. Eine Tablette, die sich auf den Bau 


Abb. 85: Die Grabenmauer Imgur-Bels im Westen der 
Südburg. 


des  Brunnens 
bezieht,  fand 
sich dicht da- 
bei. Die Mauer 
steht auf einem 
breiten Funda- 
ment - Bankett. 
Sie setzt sich 
in ôstlicher 
Richtung fort, 
schlieft mit ei- 
nem starken 
Turm an die 
Arachtu -Mauer 
Nabupolassars 
an und erscheint 
beim  Ischtar- 
Tor mit der 
cben erwähnten 
vorspringenden 
Bastion wieder. 
Hier  erkennt 
man einen jün- 
geren Aufbau, 
eine Erhôhung, 
zu deren Be- 
festigung starke 
Verankerungs- 
balken cingefügt 


sind. Der untere Teil ist etwas gebôscht und, später, mit Asphalt 
überzogen, wie die früher erwähnten Wände des Nabupolassar- 


Palastes. 


In der gut gebauten, aber nicht tief hinab fundamentierten 
Quermauer zwischen der Bastion und dem Ischtar-Tor führte 


eine breite Pforte mit einer Treppe von der Hôhe der älteren 
ProzessionsstraBe hinab nach Westen. 

Es wäre môglich, daB sich die Bastionsanlage auf der 
anderen Seite der StraBe symmetrisch wiederholt. Die Stelle ist 
aber noch nicht ausgegraben. 


22. 


Die Arachtu-Mauer Nabupolassars und die Mauer 
Sargons des Assyrers. 


Nordwestlich vom Nabupolassar-Palast ziehen sich tief unter 
den hier der Südburg vorgelagerten drei Festungsmauern vier 
alte Mauerreste hin, deren Auffindung für die Topographie 
Babylons von der grôfBiten Bedeutung geworden ist. Alle vier 
sind die abgerundeten Ecken, wenn man so sagen darf, von 
Ufermauern, sie zeigen an ihren nôrdlichen und westlichen Fron- 
ten starke Bôschung. Alle vier sind auch in fôrmlich verschwende- 
rischer Weise mit bestempelten und beschrifteten Ziegeln aus- 
gestattet, sodaB über ihre Bedeutung und Bestimmung nicht 
die geringste Frage obwalten kann. Jede dieser Ufermauern 
stellt eine Erneuerung der vorhergehenden dar und bezeichnet 
ein Hinausschieben der Uferlinie nach Norden und nach Westen. 
Sie bestehen aus guten gebrannten Ziegeln und sind meist in 
reinen Asphalt verlegt. (Querschnitt auf Abb. 87.) 

Die Mauer Sargons ist die dickste, aber sie reicht mit ihrer 
Krone nur bis — 0,27 m hinauf, wo sie mit einer starken Lage 
Asphalt abgedeckt ist. Gebrannte Ziegel haben auf dieser Schicht 
nie gelegen, vielleicht ungebrannte, aber davon war nichts zu 
erkennen. Wo sie gegen die Südburg anläuft, ist sie, um deren 
Neubau zu ermôglichen, abgehauen worden. Die Ecke wird durch 
eine kreisfôürmig vorspringende Bastion gebildet. In einer be- 
stimmten Schicht der AuBenwände sowohl der Bastion als auch 
der glatten Strecke sitzen, einer neben dem anderen, die be- 
schrifteten Ziegel (Abb.86) mit der folgenden Legende: ,,Mar- 
duk, dem groBen Herrn, dem gôttlichen Schôüpfer, dem Be- 
wohner von Esagila, dem Herrn Babils, seinem Herrn, Sargon, 
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der mächtige Kônig, Kônig des Landes Assur, Kônig des Alls, 
Gebieter Babils, Kôünig von Sumer und Akkad, der Pfleger 
Esagilas und Ezidas. Imgur-Bel zu bauen stand sein Sinn: 
er lieB Backsteine reinen kîru’s streichen, baute mit Pech und 
Asphalt an der Seite des Ischtar-Tores am Euphratufer in der 
Wassertiefe (?) einen kâr und gründete Imgur-Bel und Nimitti- 
Bel gleich der Aufhäufung eines Berges fest auf ihm. Dieses 
Werk môüge Marduk, der groBe Herr, gnädig ansehen und 
Sargon, dem ïhn pflegenden Fürsten, Leben verleihen! Gleich 
dem Grundstein der ,,heiligen Stadt“ môügen feststehen seine 
Regierungsjahrel“ (Übers. Delitzsch.) 


Abb. 86: Beschrifteter Ziegel von der Sargon-Mauer. 


Die beiden groBen Festungswerke Imgur-Bel und Nimitti- 
Bel sind, soweit sie Sargon als sein Werk bezeichnet, hier nicht 
mehr nachzuweisen. Sie werden durch Nabupolassars und Nebu- 
kadnezars Südburg-Bauten vernichtet worden sein. Sie kônnen 
aber nicht direkt auf unserer Mauer gestanden haben; dazu ist 
diese mit 8 m Breite zu dünn. Zweïi ordentliche Festungsmauern, 
wié die gerade hier über der Sargon-Mauer mit einem Zwischen- 
raum von einem Meter Ruinenschutt hinüberzichenden Lehm- 
mauern, nehmen mit ihren Turmvorsprüngen eine Breite von 
23 m ein. Sie müssen also dahinter gelegen haben, und die 
Sargon-Mauer diente im wesentlichen als Uferbefestigung, ge- 
nau so, wie die ,Grabenmauer Imgur-Bels“, die wir vorhin be- 
trachteten. : 

Wichtig ist, daB Sargon die Ortlichkeit bezeichnet, an der 
unsere Mauer steht: ,an der Seite des Ischtar-Tores am Euphrat- 
ufer“. Hier floB also zu Sargons Zeit der Euphrat. 
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Die Nabupolassar-Inschriften auf den Ziegeln seiner an die 
Sargon-Mauer unmittelbar anschlieBenden Mauern sind zum Teil 
gestempelt, zum Teil gemeiBelt und zum Teil geschrieben. Sie 
sitzen aber ohne irgendwelches System an den drei Perioden der 
Mauern durcheinander gemischt dicht nebeneinander. Auf den 
Stempel-Legenden (Abb. 88) sagt der Kônig, daB er helle ge- 
brannte Ziegel habe streichen lassen und mit ihnen die Mauer 
des Arachtu gemacht habe. Zur Zeit Nabupolassars flo also 
hier der Arachtu, und zwar genau an derselben Stelle, wo nach 
den Sargon-Ziegeln der Euphrat floB. Die Schwierigkeiten, die 
sich aus diesem Tatbestande ebenso wie aus einer Reïhe von 
Angaben in der Babylonischen Literatur ergeben, lassen sich auf 


Abb. 88: Bestempelter Ziegel von Nabupolassars Arachtu-Mauer. 


zwei verschiedene Weisen überbrücken. Entweder ist Arachtu 
nur ein anderer Ausdruck für Euphrat oder man kommt zu der 
ziemlich komplizierten Annahme, nach welcher der Euphrat im 
Lauf der Zeit mehrfach sein Bett gewechselt und mit dem des 
Arachtu vertauscht hätte. Der alte Euphrat müfite dann an dieser 
Stelle einen nach Westen gerichteten Bogen geschlagen haben, 
den der Arachtu in gradlinig südlichem Laufe abschnitt, sodaf 
eine halbmondfôrmige Insel entstand. Das wäre dann der Zu- 
stand, den Sanherib vorfand, als er die Zikurrat Etemenanki 
in den Arachtu warf. Zu Sargons Zeit hingegen müfite das west- 
liche Bett des Euphrats versandet gewesen sein, und seine Wogen 
wären direkt in dem früheren Arachtu und damit an unserer 
Sargon-Mauer vorbei geflossen. Nabupolassar hingegen hätte den 
Arachtu wieder hergestellt, da zu seiner Zeit der Euphrat seinen 
ersten, westlichen Lauf wieder aufgenommen bhätte, während 
Nebukadnezar den Arachtu kassiert und seine Burg bis an den 
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Euphrat selbst ausgedehnt hätte. Das ist, wie gesagt, eine recht 
verwickelte Annahme. Es ist aber die einzigste, welche dem- 
jenigen übrig bleibt, der die direkte Identität von Euphrat und 
Arachtu ablehnt. 


Der Bau der Südburg hat die Arachtu-Mauer an dieser Stelle 


Abb. 89: Beschrifteter Ziegel von Nabupolassars Arachtu-Mauer. 


vernichtet. Aber unmittelbar südlich von der Südburg ist sie 
durch die Ausgrabung wieder frei gelegt und bis in die Nähe 
des Hügels Amran verfolgt. Auch hier sitzen zahlreich die 
Arachtu-Ziegel Nabupolassars im Mauerwerk. 

Auf den beschrifteten Ziegeln (Abb. 89) heifit es, daB ,,Na- 
bupolassar usw. der Wiederhersteller von Esagila und Babylon, 
die Mauer des Arachtu für Marduk, seinen Herrn gemacht“ habe. 


Abb. 90: GemeiBelter Ziegel von Nabupolassars Arachtu-Mauer. 


Darin muB die ausdrückliche Nebeneinanderstellung von Babylon 
und Esagila als zweier gleichwertiger Begriffe auffallen. Es 
stimmt aber durchaus zu dem, was oben über das ursprüngliche 
und eigentliche Babylon im engeren Sinne gesagt wurde, das 
neben dem in ältester Zeit selbständigen Esagila stand. 

Die auf den gebrannten Ziegeln eingemeiBelten Inschriften 
(Abb. 90) besagen, daB ,,Nabupolassar usw. mit einer Mauer 


aus gebrannten Ziegeln zum Schutz den Dôûr von Babylon um- 
geben“ habe. Von diesen haben wir nur 4 Stück gefunden. 
Sie sitzen alle an den nôrdlich von der Südburg gelegenen 
Mauern. 

Die älteste Nabupolassar-Mauer sitzt mit ihrem Beginn auf 
dem runden Turm der Sargon-Mauer auf. Ihre Ziegel, die in 
reinen Asphalt verlegt sind, haben ein recht ungleichmäbiges 
Format. Ihre Seitenlängen wechseln zwischen 30, 31, 32, 35 
und 34 cm. Das letztere Format haben die mit den einge- 
meiBelten Inschriften. Die Mauer ist auBen kräftig gebôscht 
und innen stark abgetreppt. Sie reicht nur bis 20 cm unter 
Null hinauf, und auf ïhr sa an der Nord-Süd-Strecke Mauer- 
werk aus Ziegelbruch. 

An die abgerundete Ecke setzt ein nach Westen zu nur 
kurz erhaltenes Stück an, das einer zweiten Bauperiode ange- 
hôrt (Abb. 91). 

Unmittelbar davor liegt der Bau der dritten Periode, der 
nach Osten nur wenig über die Ecke hinaus greift, dessen nord- 
südliche Strecke dem ältesten Bau aber einen Landstreifen von 
ungefähr 16 m Breite hinzufügt. Er reicht hôher hinauf, näm- 
lich bis auf 1 m über Null, und trägt im Westen Bruchmauer- 
werk, im Norden Lehmziegel. Diese Mauer geht unter den 
beiden Lehmmauern hindurch und bricht an der Südburg in 
einem Rücksprung ab. Letzterer ist wohl der eine Teil eines 
Auslasses, dessen zweiter, entsprechender Teil durch den Bau 
der Südburg zerstürt wurde. An dieser Stelle ist ein Kantenverband 
angewendet, der sonst selten vorkommt. Es liegen nämlich immer 
ein ganzer Stein und dahinter ein halber, und dann daneben ein 
halber und dahinter ein ganzer. In der darauffolgenden Schicht 
ist dieselbe Reïhenfolge um einen halben Stein seitwärts ver- 
schoben. Derselbe Kanten-Verband findet sich mit Nebukadnezar- 
Ziegeln an dem Treppenaufgang bei der Nordost-Ecke des Kasr. 

Man sieht jetzt, daB die ,,ältere Grabenmauer“ weiter nichts 
ist, als ebenfalls eine ,,Arachtu-Mauer“, die sich mit dem grüfBiten 
Teil ïhrer Nordstrecke ïihrem Vorgänger ohne Zwischenraum 
vorgelagert hat, während ihre Weststrecke dem älteren Gebiete 
abermals einen Streifen Land hinzufügte. 
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29: 
Die westlichen Vorwerke. 


Westlich vor die Südburg, also da, wo ursprünglich der 
Euphrat flof, lagert sich ein merkwürdiger Bau, der durch seine 
ungeheuren, 20 bis 25 m dicken Mauern auffällt. Er ist noch 
nicht ganz ausgegraben. Der Oberbau ist in noch nicht sehr weit 
zurückliegender Zeit von den modernen Ziegelräubern entfernt 
worden, von deren verderblicher Tätigkeit das jetzige Gelände 
durch viele Erhebungen und Vertiefungen Kunde gibt. Es ist 
überall solides, kompaktes Mauerwerk aus guten Nebukadnezar- 
Ziegeln in Asphalt. 

Zwischen dem Gebäude und der Grabenmauer Imgur-Bels 
ist ein schmaler Wassergraben belassen. Nur nôrdlich und süd- 
lich waren hier Verbindungsstücke eingefügt, die unten am 
Wasser jedesmal von mehreren Wasserdurchlässen durchbrochen 
sind. Die westlichen Begrenzungen sind noch nicht klar. Im 
übrigen war das längliche Viereck des Grundrisses durch Quer- 
mauern in verschiedene Abteilungen zerlegt, von denen die süd- 
liche freiblieb, die anderen durch wohnungsähnliche Zimmer- 
Komplexe eingenommen werden. Ein groBer Treppen- oder Ram- 
penaufgang ist in der Nordostecke des südlichen freien Platzes 
erkennbar. Während des Baues hat der GrundriB an verschie- 
denen Stellen kleinere Veränderungen erfahren. 

Die von Süden herkommende Nabonid-Mauer setzt mit einem 
Turm an die Südwestecke des Baues an. Durch den Turm ist 
der von Osten kommende Kanal hindurch geführt. 

Auf dieses Gebäude bezieht sich offenbar die Stelle in 
Nebukadnezars Sippar-Zylinder (K.B. II 2 S.49 Kol.2 Z.19): 
»Damit der Warte von E-Sagila und Babylon kein Schade (?) 
zugefügt werde, lieB ich groBe Befestigungen im Flusse (ba-al-zi 
ra-bitim i-na nâri) aus Erdpech und Ziegelsteinen bauen. Ihr 
Fundament errichtete ich auf der Wassertiefe, ihre Spitze er- 
hôhte ich wie Waldgebirge.“* (Übers. Winckler.) 


24. 


Die drei grofen Festungsmauern nôrdlich vor der 
Südburg, 


Wir gehen jetzt zur Betrachtung der drei Festungsmauern 
über, die die Richtung der alten Arachtu-Mauern beibehalten, 
aber über sie hinüberziehen und nach Westen weiter vorgreifen. 

Die nürdlichste besteht aus Ziegelbruch und reicht von der 
Quermauer am Ischtar-Tor bis über die ältere Grabenmauer 
hinaus, wahrscheinlich bis an die Grabenmauer Imgur-Bels. Vor 
ihr lag ein Gebäude, von dem sich einige parallele Mauerzüge 
erhalten haben. In den letzteren sind durch aufrecht stehende 
Ziegel die Hôhlungen hergestellt, in welchen die Balken zu 
einem ObergeschoB ruhten; das UntergeschoB, dessen FuBboden 
erhalten ist, hat die nur sehr geringe Hôhe von etwa 1,50 m. 
Entsprechende Balkenhôhlungen sind in die Bruchsteinmauer 
eingehauen, ebenso wie einzelne Nischen, die wohl zur Er- 
weiterung des schmalen Raumes dienen sollten. 

Die beiden Lehmziegelmauern sind natürlich jünger als die 
darunterliegenden Nabupolassar-Mauern, aber doch älter als 
Nebukadnezars jetziges Ischtar-Tor. Wo die südliche, dickere, 
an den Schenkel des Tores anstôfit, lag ein Zwischenraum von 
1,0 m Breite, der nur nôrdlich durch eine dünne Lehmmauer 
gestopft ist. Man sieht hier auch, daB die Lehmmauer zum 
Zwecke der Erbauung des Ischtar-Tores abgehackt wurde. Zur 
Zeit der Erbauung des letzteren haben jedoch beide Mauern 
einen Umbau und namentlich eine Erhôhung erfahren, bei welcher 
an der dünneren deren letzte Strecke etwas nach Norden vor- 
gebogen wurde, um einen glatten AnschluB an den dortigen 
Torschenkel zu gewinnen. 

Die 6 m dicke, kaum merklich gebôschte südliche Mauer 
trägt bei einer Kurtinen-Länge von 15,30 m in regelmäBigem 
Wechsel groBe quergestellte und kleinere langgestellte Türme. 
(Vgl. Abb. 81.) Sie schlieBt im Westen mit einem besonders 
groBen Turme ab. Im zweiten Mesopyrgion von Westen liegt 
eine Pforte. Ihr ältester Türanschlag besteht aus gebrannten 
Ziegeln ohne Stempel (32X 32 bis 31 X 31 cm). Der FuBboden liegt 
nur 2 m über Null. In einer zweiten Periode ist auch die Lai- 


bung mit Barnstein-Verkleidung versehen, die Nebukadnezar- 
Stempel trägt, und der FuBboden ist auf + 2,65 gehoben, 
später auf + 4,50. Zu der letzteren Zeit existierte der unserer 
Pforte gegenüberliegende Teil der Südburg noch nicht, denn 
dieser FuBboden wurde durch eine stark gebôüschte Stützmauer 
getragen, die gerade vor der Südburg liegt. Sie besteht aus 
Lehmziegeln, und im Inneren wird jede zweite Schicht aus 
Ziegelbruch gebildet. Es ist môglich, daB diese Stützmauer 
gerade den Zweck hatte, den Weg hier zu halten, als diese 
Burgstrecke gebaut wurde. Eine weitere Periode umfafit eine 
Verstärkung des Gewändes und eine Erhôhung des FuBbodens 
auf + 5,50. Dies ist ein doppelter Ziegelbelag, unten Bruch, 
oben Nebukadnezar-Platten von 51 cm Seitenlänge, der den 
Zwischenraum zur Südburg vollständig ausfüllt. In ïihn hinein 
und in zu dem Zwecke in die Lehmmauer eingebrochene Hôhlen 
sind Bestattungen in Ziegelsärgen vorgenommen, deren giebel- 
f‘rmige, aus hochkantig gestellten Ziegeln hergestellte Be- 
dachungen für die griechische und die davon abhängige Kultur 
charakteristisch sind. Es ist der letzte FufBboden groBen Stils, 
der hier liegt, und man wird kaum fehlgehen, wenn man ïihn 
wegen seiner Âhnlichkeit mit den Südburg-FuBbôüden noch auf 
das babylonische Kônigtum bezieht. Auf ihm steht auch eine 
Verstärkung, die eine Strecke weit der Lehmmauer südlich an- 
gelagert ist. 

Alle diese Pflaster führen von Westen nach Osten aufwäarts. 
Jedes hat unter sich den zugehôürigen Kanal, der die Abwässe- 
rung nach Westen zu vornahm. 

Auf dem 5. Turm von Westen bemerkt man bei einer Hôhe 
von 13m über Null die Leeren für einen starken Längsrost. Er 
trug wahrscheinlich die Balken eines jetzt nicht mehr erhaltenen 
Querrostes und beïide hatten den Zweck, einer Erhôhung der 
Mauer als neues Fundament zu dienen. Die Ecken der Türme 
sind hier und da durch eingelegte, an den Ecken übereinander 
greifende Holzanker. gefestigt. 

In dem Zwischenraum zwischen den beiden Mauern liegen 
wieder verschiedene FuBbüden übereinander, darunter im ôst- 
lichen Teile bei 13 bis 14 m über Null die gro$en Tonplatten 
Nebukadnezars. Schwächere Lehmziegelmauern haben sich im 


Abb. 92: Zwischenraum zwischen den beiden Lehmmauern. 
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mittleren Teile angenistet, die sich auch über die damals also 
zerstôrte nôrdliche Mauer hinüberziehen. Dagegen liegt bei dem 
dritten Turm von Osten ein Stück von einer starken älteren 
Lehmmauer, die durch den Bau der Doppelmauer zerschnitten 
worden ist. Sie ist über 3m dick, nach Norden stark gebüscht 
und reicht bis 3m über Null hinab. Ihre Richtung ist etwas 
anders als die der Doppelmauer, nämlich ungefähr dieselbe 
wie die der Sargon-Mauer. DaB sie selbst auf Sargon zurück- 
gehe, ist trotzdem unwahrscheinlich. Wir haben an dieser Stelle 
besonders ticf gegraben, bis auf 1 m unter Null (Abb. 92), und 
kônnen daher mit Sicherheit sagen, daB ein Fundament, wie das 
der Sargon-Mauer, hier nicht vorhanden war. 20 cm unter Null 
lagen Reste eines Pflasters aus Ziegeln von 29 X 29 cm. 

Die nürdliche Mauer bestand ursprünglich allein aus Lehm- 
ziegeln, erhielt aber zur Zeit der Erbauung des Ischtar-Tors eine 
beiderseitige Verbrämung aus Ziegelbruch in Asphalt und Lehm. 
Diese reicht im Osten bis 4,5 m über Null hinab, im Westen, wo 
ja das ganze Gebiet niedriger lag, bis auf 2,20 m. Die Verbrämung 
war nur ein Teil des Umbaus (vgl. Abb. 87). Wo die alte Lehm- 
ziegelmauer aufhôrte, begann eine massive Barnstein-Mauer von 
der Dicke der Lehmmauer einschliefBlich beider Verbrämungen. 
Das fand an dem westlichen Teile bei einer Hôhe von 13 m statt, 
wo ebenso wie bei der südlichen Mauer der starke Balkenrost 
in seinen Leeren erhalten ist. Am Westende begann die Barn- 
stein-Mauer bereits bei 3,50 m, sie liegt hier noch an Ort und 
Stelle auf der Lehmmauer auf. So stellt sich diese Mauer als 
eine Barnstein-Mauer dar mit einem älteren Lehmziegelkern in 
ihren unteren Teiïilen. DaB die Verbrämung von Anfang an nicht 
beabsichtigt war, geht daraus hervor, dafB in einzelnen der 
Lehmtürme noch die Leeren von gemauerten AbfluBrinnen sich 
erhalten haben, wie wir sie an Stadtmauern und Tempeln finden. 
Die Rinnen selbst sind bei der Emfügung der Verbrämung ent- 
fernt und durch das Mauerwerk der letzteren ersetzt. Im übrigen 
hat die Mauer bei dem Umbau, abgesehen von ihrer Verdickung, 
wenig Veränderungen erfahren. Die Türme entsprechen in keiner 
Weise denen der Hauptmauer. Nur im ôstlichen Teile ist wenig- 
stens dasselbe Prinzip zur Geltung gekommen, wonach immer 
ein grôBerer, quer gestellter Turm mit einem kleineren, lang ge- 
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stellten abwechselte. Den westlichen AbschluB bildet aber auch 
hier ein besonders starker Turm genau in der Flucht desjenigen 
der Hauptmauer. 

Die Pforte im Westen bildet in ihrer Lage, ihren Ver- 
brämungen und Umbauten eine ziemlich genaue Analogie zu 
derjenigen in der Hauptmauer. Aber auBer dieser hatte die 
Lehmmauer noch 4 andere Pforten, von denen jedoch nur die 
im 5. Mesopyrgion auch in dem Umbau beïibehalten wurde. 
Von ihr aus führte ein Kanal mit 2 EinfluB-Schächten die Tage- 
wässer in starkem Fall nach Süden wohl zu dem allgemeinen 
Stammsiehl hinter der Hauptmauer. 

Vor die beiden Mauerkôpfe im Westen lagert sich ein Ge- 
bäude von dem gewôhnlichen GrundriB mit einem Hof und 
umliegenden Zimmern. Es war über die damals schon zerstürte 
ältere Grabenmauer hinübergebaut und kônnte wohl die Woh- 
nung des Mauer-Kommandanten vorstellen. 

Zwei Lehmmauer-Schenkel ähnlicher Art setzen sich auch 
ôstlich an das Ischtar-Tor an. Sie sind nicht lang. Die dickere 
bricht im zweiten Mesopyrgion ab und wird hier von einer 
späteren gebüschten Ufermauer getragen, die in südôstlicher 
Richtung abbiegt, wo wir sie noch auf 25 m verfolgt haben. 
Der nôrdliche Schenkel ist noch kürzer. Die Grabung an dieser 
Stelle, die bedeutend tiefer gedrungen ist, als die Sohle der 
Lehmmauer reicht, ergab Schlamm und FlufBisedimente, die wahr- 
scheinlich dem Wasser des Euphrat entstammen, der zu per- 
sischer Zeit die Ostseite der Akropolis bespülte. Zu Nebukad- 
nezars Zeit erstreckten sie sich gewiB weiter nach Osten und 
verbanden sich in irgendeiner, vorläufig nicht näher festzustellen- 
den Weise mit der ,,inneren Stadtmauer‘, die als ,,Nimitti-Bel“ 
Sardanapals nach dort gefundenen Inschriften zu bezeichnen 
ist. Das ist darum sicher, weil auch das Ischtar-Tor als zu ,,Imgur- 
Bel und Nimitti-Bel‘ gehôrig ebenfalls inschriftlich genannt wird. 
Es wird sich daher empfehlen, daB wir einen kleinen Abstecher 
von 1000 m nach Osten machen, um dieses Festungswerk zu be- 
sichtigen. Wir werden danach wieder zum Kasr zurückkehren. 
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Abb. 93: Das nürdliche Ende der inneren Stadtmauer von Südost. 


25: 
Die innere Stadtmauer. 


Ein niedriger Damm (Abb. 93), der ôstlich dicht bei 
Homera ungefähr von Nord nach Süd in einer Länge von 1700 m 
durch die Ebene zieht, birgt die Ruinen der inneren Stadt- 
mauer (vgl. Abb. 249). Es ist eine Doppelmauer mit einem 
Zwischenraum von 7,20 m. Die westliche, 6,50 m dicke hat 
in regelmäBigen Abständen von 18,10 m abwechselnd quer ge- 
stellte groB$e, und längs gestellte kleinere Türme mit einer Front- 
breite von 9,40 bzw. 9,70 m, die grôBeren haben eine Tiefe von 
11,40, die kleineren von 8,06 m (Abb. 94). Die Lehmziegel messen 
32 cm im Quadrat. In die Westseite der kleineren Türme sind 
senkrechte Abwässerungskanäle eingelegt aus gebrannten Zie- 
geln von 30 bis 32 cm im Quadrat. Sie münden unten nach 
aufBen in dreieckigen Offnungen aus vorgekragten Schichten. 
Die nur 3,72 m dicke ôstliche Mauer hat in gleichmäBigen Ab- 


ständen von 20,50 m Türme von 5,10 m 
Frontbreite bei 5,80 m Tiefe. Ihre Lehm- 
ziegel messen 33 cm im Quadrat. Auch 
hier waren Abwässerungskanäle, aber in 
den Kurtinen, eingelegt (Abb.95). Die 
Sohle der dicken Mauer reicht bis auf 
67, die der dünnen bis 19 cm unter Null 
herab. Nur die dicke Mauer zeigt Reste 
eines älteren Baus, auf dem sie steht, und 
spätere Ausbesserungen durch strecken- 
weise vorgelegte Stützmauern aus Ziegeln 
von 33 Cm. 

In dem Zwischenraum, dicht bei der 
dünneren Mauer, aber nicht in situ, son- 
dern in dem Schutt, den die verfallenen 
Mauern gebildet haben, sind mehrere 
Gründungs-Zylinder Sardanapals (Abb. 96) 
gefunden mit dem folgenden Wortlaut: 
»Marduk, dem Kôünig der Gesamtheit der 
Igigs und Anunnaks, dem Schôüpfer Him- 
mels und der Erde, dem Bestimmer des 
Endziels (?), dem Bewohner Esagilas, dem 
Herrn Babils, dem groBen Herrn. Ich, 
Sardanapal, der groBe Kônig, der mäch- 
tige Kônig, der Kônig des Alls, Kônig des 
Landes Assur, Kônig der vier Weltgegen- 
den, Sohn Asarhaddons, des groBen Kô- 
nigs, des mächtigen Kônigs, des Kônigs 
des Alls, Kônigs des Landes Assur, des 
Beherrschers Babils, Kônigs von Sumer 
und Akkad, des Besiedelers Babils, Er- 
bauers Esagilas, Erneuerers der Tempel 
aller Städte, der in ihnen die Riten ein- 
richtete und ïhre regelmäBigen Opfer, die 
aufgehôürt hatten, einsetzte, die Satzungen, 
die Ordnungen wie vor alters wieder her- 
stellte, Enkel Sanheribs, des grofen Kônigs, 
des mächtigen Kônigs, des Kôünigs des Alls, 


System der inneren Stadtmauer. 
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Abb. 


Kôünigs des Landes Assur, binich.— Unter meiner Regierung hielt der 
grofe Herr Marduk unter Frohlocken in Babil seinen Einzug, bezog 
in Esagila für ewig seine Wohnung. Die regelmäfigen Opfer 
Esagilas und der Gôütter Babils setzte ich ein, die Schutzherr- 
schaft über Babil behielt ich bei; daB der Starke den Schwachen 
nicht schädige, bestellte ich Schamasch-schumukin, meinen Zwil- 
lings(?)-bruder, zur Kônigsherrschaft über Babil. Auch füllte 
ich Esagila mit Silber 
und Gold, Edelgestein und 
machte Ekua gleich der 
Sternbilderschrift glänzend. 
— Zu ceben jener Zeit 
Imgur-Bel, der dûr Babils, 
Nimit-Bel, sein salbû, die 
alt geworden und einge- 
fallen, zugrunde gegangen 
waren, um die Befestigung 
Esagilas und der Tempel 
Babils stark zu machen, 
lieB ich mit der Macht 
meiner Truppen schleu- 
nigst (?) Nimitti-Bel, seinen 
salbû, mit der Kunst des 
Ziegelgottes neu machen 
und führte seine Stadttore 
auf; Türflügel dlieB ich 
machen und stellte sie in 


seinen Toren auf. — Zu- 
; : künftiger Fürst, unter dessen 

Abb. 95: Wasserableitung an der inneren ; : ; 
SE dec Regierung selbiges Werk 


verfallen wird, befrage weise 
Künstler! Imgur-Bel, den dûr, Nimitti-Bel, den salbû, mache 
gemäB ïihrer alten Würdigkeit! Meine Namensurkunde sieh, 
und salbe mit Ôl, opfere ein Opferlamm, lege sie neben deine 
Namensurkunde, so wird Marduk deine Gebete erhôren. Wer 
meine Namensurkunde oder den Namen meines Zwillings- 
bruders (?) mit arglistigem Tun zugrunde richten, meine Namens- 
urkunde neben seine Namensurkunde nicht legen wird, den môüge 
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Marduk, der Kônig des Alls, zornig anblicken und seinen Namen, 
seinen Samen in den Ländern vernichten!“* Übers. Delitzsch.) 

Die Inschrift betrifft also speziell den Bau von Nimitti- 
Bel allein, und es wäre von Wichtigkeit zu wissen, von welcher 
der beiden Mauern sie stammt. Das ist aber bisher nicht zu ent- 
scheiden. Die Zylinder liegen zwar dicht bei der dünneren, der 
äuBeren Mauer, es ist aber zu berücksichtigen, daf die dicke 
Mauer an ihrem Fufende durch ïhren Verfall ein bedeutend 
mächtigeres Schuttprisma schafft, als die dünne, und daf folg- 
lich Gegenstände, wie die Zylinder, die aus ihrem Gemäuer 
stammen, viel dichter an die dünne als an die dicke Mauer 
auf diesem Schuttprisma heranrollen müssen. Wenn die Zy- 


Abb. 96: Gründungszylinder Sardanapals für Nimitti-Bel. 


linder der dicken Mauer angehôrten, so war Nimitti-Bel eine 
Doppelmauer, gehôrten sie der dünnen Mauer an, so kann die 
dicke Imgur-Bel darstellen, sicher ist das jedoch bisher nicht. 
Die Entscheidung kann erst eine weitere Ausgrabung bringen, 
bei welcher ein grüBerer Teil der dicken Mauer abgetragen wer- 
den müfte, um die etwa heute noch im Gemäuer steckenden 
Urkunden zutage zu fürdern. Die Ruinen werden durch ein 
solches systematisches Abtragen dermafen verunstaltet, daB ich 
mich bisher immer noch gescheut habe, diese Arbeit auszuführen. 
Sie muB aber wohl vor Beendigung der Grabung geschehen. 
Ahnlich, aber doch etwas anders, liegen die Schwierigkeiten 
für die beiden Lehmmauern auf dem Kasr. Auch hier wäre die 
einfachste Lôsung darin zu suchen, da man die dicke Mauer 
mit Imgur-Bel, die dünne mit Nimitti-Bel identifizierte. Dagegen 
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erheben sich jedoch mannigfache Schwierigkeiten. Die ,,Graben- 
mauer Imgur-Bels“ liegt im Westen der Südburg, an einer Stelle, 
wo es diese Lehmmauern gar nicht mehr gibt. Nabupolassar hat 
nach der oben angeführten Zylinder-Inschrift Babylon an allen 
vier Seiten mit der Mauer Imgur-Bel umgeben, und die beiden 
Lehmmauern umschlossen ein Gebiet, das zweifellos nach Westen 
zu offen war. GewiBheit und Aufklärung kann auch hier erst 
von der  Fortführung 
der Ausgrabung erwartet 
werden. 

An der Stelle des 
14. Turms von Norden in 
der dicken Mauer be- 
findet sich unten ein 
Mauerstück von der GrôBe 
des Turmes aus gebrann- 
ten Nebukadnezar-Ziegeln 
in Asphalt. Ein kleiner, 
mit hochkantig übereck 
gestellten Ziegeln über- 
deckter Kanal führt durch 
den Mauerblock und setzt 
sich nach Osten noch 
19m weiter fort. Dieses 
4,20 m breite Kanalge- 
mäuer macht den Ein- 
druck einer Strafie, und 
man erwartet innerhalb 
der Stadtmauer hier ein 
for (Abb. 97). Beide Mauern sind aber an dieser Stelle so 
ruiniert, daB davon jetzt jedenfalls nichts mehr zu erkennen war. 
Das Mauerwerk des Kanals ist an den Seiten mit Pfeilerchen ver- 
sehen, die in das Erdreich wie Zähne eingriffen und offenbar ein 
Abrutschen des nach Osten zu abwärts gerichteten Mauerkôrpers 
verhindern sollten. Der Kanal selbst setzt sich auch nach 
Westen zu fort. 

Abgesehen hiervon ist in der ganzen 11/, km langen Strecke 
keine Andeutung von einem Torbau gefunden. Kurz vor dem 


Abb. 97: Kanal durch die innere Stadtmauer. 


südlichen Ende liegt ein kleiner Hügel mit Barnstein-Mauern 
in Asphalt, die vielleicht von einem Tore herrühren, aber noch 
nicht ausgegraben sind. 

An und auf den Mauerruinen liegen viele Tonsärge, manch- 
mal bis zu 30 Stück von einem Turm bis zum anderen. Sie 
sind auf einer Seite bauchig erweitert, manche auch anthro- 
poid, und werden der persischen oder spätest babylonischen Zeit 
angehôren. 

Die Untersuchung der inneren Stadtmauer kann nicht als 
abschlieBend betrachtet werden. 

Wir kehren nun zum Kasr zurück, um die nôrdlichen Er- 
weiterungen kennen zu lernen, die sich an die Südburg an- 
schlieBen. 


26. 
Die Hauptburg. 


Das Stück des Kasr, welches im Süden durch die beiden 
Lehmmauern, im Norden durch das tiefe Tal in den Quadraten 7 
des Kasr-Planes begrenzt wird, nennen wir die ,,Hauptburg*. 
Sie war von einer Festungsmauer umschlossen, die im Osten 
an der ProzessionsstraBe entlang läuft, nôrdlich in dem genannten 
groBen Tale nach Westen zu umbiegt, wo sie einst wohl den 
damaligen Euphrat erreichte. Die Hauptburg in dieser Aus- 
dehnung ist indessen nur die Ausführung eines zweiten Pro- 
jektes Nebukadnezars, nämlich des wirklich zur Vollendung ge- 
kommenen. Von einem ersten Projekt, das nicht zur Vollendung 
gekommen zu sein scheint, und das nur die Hälfte des später 
bebauten Areals umfaBite, haben wir in der Mitte der Hauptburg 
den Rest einer starken Mauer gefunden, die den nôrdlichen Ab- 
schluB bilden sollte. Sie zieht in k13 des Kasr-Planes von West 
nach Ost und bog an der ProzessionsstraBe in südlicher Rich- 
tung ab, um sich an die Bastion der dortigen Grabenmauer 
am Ischtar-Tor anzuschlieBen. Die Mauer, aus gebrannten Ziegeln 
in reinem Asphalt, ist mit ihrer Dicke von 17 m eine der stärk- 
sten massiven Festungsmauern, die wir haben. An der aus- 
gegrabenen Stelle führt eine Pforte hindurch, die sich ausnimmt 


wie ein langer Gang. Nach Norden zu treten Türme hervor. Ihren 
Verlauf nach Westen und eventuell nach Süden kennen wir noch 
nicht. Sie ist nur bis zu einer Hôhe von 6,80 m über Null 
erbaut und steht bei 4,25 auf einem Fundament-Absatz. 

Bei dem zweiten, ausgeführten Projekt wurde in dem ge- 
samten Gebiet eine Terrasse aus Ziegelbruch errichtet, deren 
Oberfläche bei 8 m über Null liegt. Auf dieser Terrasse stehen 
die Fundamentmauern des Palastes, die noch heute teilweise 
bis zu 15,50 m aufragen. Ungefähr in dieser Hôhe mu auch der 
antike FuBboden gelegen haben. Die Zwischenräume zwischen 
den Fundamentmauern waren mit Bruchziegelwerk ausgemauert. 
Es ist also im Vergleich mit der Südburg eine ungeheure Sorg- 
falt auf eine gleichmäBige Fundamentierung verwendet. Das 
Gebiet liegt gerade nôrdlich vor der Arachtu-Mauer; das führt 
zu dem Schlusse, daB die Hauptburg auf ursprünglichem Wasser- 
boden aufsitzt, und daB sich daraus die abweichende Art der 
Fundamentierung in ähnlicher Weise erklärt, wie die des west- 
lichsten Teiles der Südburg, der ja ebenfalls über die alte Arachtu- 
Mauer hinübergriff. 

In den groBen Hôfen, um die sich die Palastanlage hier wie 
in der Südburg gruppierte, ist das Füllmauerwerk nicht in einer 
einheitlichen Masse hergestellt, sondern in der Form von langen 
Blôcken, die eine Hôhe und Breite von ungefähr 2 m haben. 
Diese verlaufen in der einen Schicht von West nach Ost, in der 
darauffolgenden von Nord nach Süd, was sich deutlich in m12 
und dann in der Südost-Ecke beobachten läft. 

Die hellgelben Ziegel in den oberen Partien gehôren zu den 
besten und härtesten, die Nebukadnezar hat streichen lassen. 
Sieben- oder dreizeilige Stempel sind fast ausschlieBlich verwendet. 
In den engen, vielfach kaum meBbaren Fugen liegt feiner, weiBer, 
steinharter Kalkmôrtel und hier und da Matten oder Schilf, 
was aber der jetzigen Härte des Mauerwerks keinen Eintrag 
tut. In den unteren Teilen sind die Ziegel rôtlicher und weicher, 
auch der Kalk lockerer und grau, an den Kanten rôtlich. Die 
Ziegelräuber haben daher hier vorgezogen, durch unterirdische 
Arbeit namentlich des tiefern Materials sich zu bemächtigen, 
da die Steine hier leichter und besser ausbrechen. Dadurch wurde 
den hôher aufragenden Mauern vielfach ïhr Auflager geraubt, 
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und sie stehen nun schief gesenkt und geborsten da, als wenn sie 
durch ein Erdbeben zusammengerüttelt wären (Abb. 98). 

Während der Bauausführung ist das Projekt in Einzelheiten 
vielfach geändert worden. Wände wurden verlegt, Türen ver- 
rückt, sodaB alle 10 oder 20 Schichten ein neuer GrundriB ent- 
steht. Es scheint, daf der kônigliche Bauherr hier seine Wünsche 
sehr speziell und sehr energisch zum Ausdruck gebracht hat; 
denn von selber ändern die Architekten ihre Pline während des 
Baus nicht gern so auBerordentlich häufig. 


Abb. 99: Pflastersteine mit Inschrift, oben Evilmerodachs, unten 
Nebukadnezars. 


Die Ausstattung war noch glänzender als im Südpalast. Es 
haben sich Reste von groBen Reliefs gefunden, die aus einer 
schônen, blauen, den Lapislazuli nachahmenden Paste bestanden. 
Die Bildwerke waren aus einzelnen Stücken zusammengesetzt, von 
denen jedes nur einen kleinen Teil, eine Haarlocke oder der- 
gleichen, umfaBte. Die einzelnen Stücke, an deren Rückseite ein 
prismatischer Fortsatz angearbeitet war, wurden auf einem ge- 
meinsamen Untergrund befestigt, dessen Beschaffenheit wir nicht 
kennen. Als FuBboden, jedenfalls in den Hôfen, dienten Platten 
aus weiBem und buntem Sandstein, Kalkstein und schwarzem 
Basalt. Sie messen 66 cm im Quadrat und tragen auf den Seiten- 
flächen den Namen Nebukadnezars, eine auch den Evilmerodachs 
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(Abb.99). Die Decken bestanden auch hier nicht aus Gewôlben, 
sondern, wie aus der weiter unten angeführten Inschrift hervor- 
geht, aus Zedern-, Zypressen- und anderm Holz. An den Ein- 
gängen standen ähnlich wie an assyrischen Palästen, gigantische 
Basaltl‘wen, von denen wir gewaltige Pranken und andere Teile 
in der Nordost-Ecke gefunden haben. 

Bei allen diesen Vorstellungen sind wir auf die Ergebnisse 
der bisher verhältnismäBig geringfügigen Ausgrabungen ange- 
wiesen. Diese beschränken sich auf den zentralen Teil mit der 
dicken Mauer, einen Einschnitt gegen die Ostfront und einen 
ebensolchen gegen die Nordfront und auf die Nordost-Ecke. Aber 
schon diese geringen Versuche, die allerdings ‘bei der groBen 
Schutthôühe von 8 bis 12 und mehr Metern immer lange Zeit 
in Anspruch nahmen, ergaben wertvolle Proben von den künst- 
lerischen und wissenschaftlichen Schätzen, die Nebukadnezar und 
seine Nachfolger gerade in diesem Palastteil aufgehäuft hatten 
zum ,,Staunen der Menschheïit*, wie der Kônig in seinen In- 
schriften sagt. Dabei muB man sich immer gegenwärtig halten, 
daB das Kasr nicht einmal, sondern mehrfach von den Ziegel- 
räubern um und um gewühlt ist; denn der Hügel führt nicht 
umsonst neben dem des ,,Kasr‘ den Namen ,,Mudschellibeh‘, 
das heift: ,,der Umgekehrte“. Hier in der Hauptburg tritt das 
noch mehr zutage als in der Südburg, denn hier lieferten auch die 
Zwischenräume zwischen den Fundamentmauern, die in der Süd- 
burg meist aus Erde bestanden, das gierig gewünschte Ziegel- 
material. 

Bei der Nordost-Ecke (Abb. 100), in q8 des Planes, stand 
schon vor unserer Ausgrabung das Rundbild eines groBen Lüwen 
aus Basalt, der über einen unter ihm liegenden Mann wegschreitet. 
Letzterer streckte die rechte Hand an die Flanke des Tieres, 
die linke an dessen Schnauze. Diese ist ihm von abergläu- 
bischen Händen abgehauen. Auch finden sich immer wieder an 
ihm die Spuren von Flintenkugeln und von Steinen, die gegen 
ihn geschleudert werden; denn er gilt als ein gefürchteter 
,Dschin“. Auf der einen Seite haben ihm die Araber ein tiefes, 
jetzt mit Zement ausgefülltes Loch in seine Flanke gehauen, und 
das hängt so zusammen: Es kam einmal ein Europäer, erkun- 
digte sich schon vorher nach dem Lôüwen, den er aus der Reiïse- 
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Literatur wohl kennen konnte, und den ihm die Araber auch 
zeigten. Er besah ïhn genau, suchte aus den vielen kleinen Lô- 
chern, die der Basalt zeigt, das richtige aus, steckte einen Schlüssel 
hinein, drehte um und hatte dann auf einmal die ganze Hand voll 
Goldstücke. Der scherzhafte Fremde ging weg, arabisch sprach 
er nicht. Der gute Araber aber, um der Schätze habhañft zu 
werden, hämmerte besagtes Loch in den Lôwen, was ihm eine 
ungeheure Mühe gemacht haben muB, denn der Stein ist von 
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Abb. 101: Der Basaltlôwe in der Hauptburg. 


groBer Festigkeit. Das Bild ist nicht fertig ausgearbeitet, es 
steckt noch in der Bosse. Es sieht daher altertümlicher aus als 
es ist und wird schwerlich älter sein als Nebukadnezar (Abb. 101). 
Über die Bedeutung streiten die Leute. Die einen sehen darin 
Daniei in der Lôüwengrube, die anderen Babylonien über dem 
besiegten Âgypten. Aber die Darstellung eines konkreten Vor- 
gangs ist um die Zeit durchaus nur Sache des Reliefs, und, dem 
Kunstwerk eine abstrakte Idee zugrunde zu legen, der babyloni- 
schen Kunst fremd. 

Dicht bei dem Lôwen, etwas tiefer, ist eine schône groBe 
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Stele aus weiBem Kalkstein gefunden, die der ,,Statthalter vom 
Lande Suchi und vom Lande Maër“ zu seinen Ehren hat an- 
fertigen lassen (Abb.102). Sein Name war Schamasch-resch- 
ussur, und seine Länder lagen in der Gegend des Chabur am 
Euphrat. Er hat sich selbst inmitten seiner verehrten Gôtter- 
bilder dargestellt und die Namen immer gleich dabei geschrieben. 
In seiner Linken trägt er die Keule mit dem kugeligen Stein- 
knopf, dieselbe, die auch heute hier noch üblich ist und ,,Hattre“ 
genannt wird; ein Asphaltkopf anstatt des steinernen verschafft 
derselben Form den Namen ,,Mugwar”“. Die Rechte, im Gelôb- 
nis zur Faust geballt, erhebt er zur Statue des Wettergottes Adad, 
die mit Blitzbündeln in den Händen und der Federkrone auf dem 
Haupte langbärtig und langhaarig vor ihm steht. Von seinem 
schmalen Bandgürtel, der zweïimal den Leib umschlingt, ist das 
Ende schräg durchgezogen; so tragen auch heute unsere städ- 
tischen Araber ihre Bandgürtel. Neben Adad steht, etwas kleiner, 
die Statue der Ischtar. Sie erhebt begrüfend die Rechte 
und stützt sich mit der Linken, auf der ihr Stern, die ,, Venus“, 
ruht, auf den Bogen. Ihre Haartracht unterscheidet sich von 
der männlichen durch die vor dem Ohr lang herabhängende 
Locke. Die dritte Statue ist groBenteils abgebrochen. Merk- 
würdig, aber auch auf andern Gôtterdarstellungen sich findend, 
sind die drei grofBen Schilde, die die Gestalten vorn auf dem 
Gewande ïhres Unterkôrpers tragen. Sie hängen wohl anein- 
ander und sind nach hinten durch geschmückte Bänder ge- 
halten. Als goldene Bleche wird man sie sich vorzustellen haben; 
sie kommen bei menschlicher Tracht nicht vor. Die Statuen 
stehen auf Postamenten, die mit dem Schema des Gebirges ge- 
schmückt sind : Reïhen von halbkreisfôrmigen Kuppen, es ist das- 
selbe Schema, mit welchem der heutige Kattundrucker in Persien 
das Gebirge auf seinen ,,Perde“* genannten Vorhängen zum 
Ausdruck zu bringen sucht. Aufer den drei Gôtterbildern sind 
durch ïhre Embleme vertreten: Marduk durch das gestielte Drei- 
eck auf dem Postament, Nabo durch den Pfahl, Schamasch durch 
die geflügelte Sonnenscheibe, die allerdings halb weggebrochen 
ist, und Sin durch die Mondsichel. Der Relief-Charakter ist der 
flichenmäBige, lineare des assyrischen Provinzialstils aus dem 
siebenten Jahrhundert v. Chr. 
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Auf der Steinfläche, welche das in sie hineingetiefte Re- 
lief umgibt, befindet sich in mehreren Kolumnen eine neubaby- 
lonisch geschriebene Inschrift, deren Inhalt WeiBbach folgender- 
maBen zusammenfaBt: ,Zunächst ein Überfall feindlicher Nach- 


Abb. 102: Die Schamasch-resch-ussur-Stele 


barn (der Tu'mânu-Leute), die teils getôtet, teils unterworfen 
werden (Kol. 2, 17-26). Wiederherstellung des verfallenen Ka- 
nals von Subi und Einweihung desselben durch eine Probefahrt 
(2, 27—37). Anpflanzung von Dattelpalmen und Aufstellung 
des Thrones in Ribanis (2,38—41). Gründung und Ausstattung 
der Stadt Gabbari-KAK. Fluchformel (Kol. 3). Hiermit war 


Koldewey, Babylon, II 
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die Inschrift ursprünglich zu Ende. Der Statthalter setzte je- 
doch seine Friedenswerke, Anpflanzung von Palmen und Ein- 
führung von Bienen (?) weiter fort und beschrieb dies später 
in der 4. und 5. Kolumne eingehender.“ 

Die Stele war mit Hilfe eines unten vorstehenden Zapfens 
in eine Plinthe eingelassen, wie das bei allen solchen Stelen 


Abb. 103, 104: Die Hettitische Stele, 
Vorderseite. Rückseite. 


der Fall ist. Sie scheint nicht auf friedlichem Wege nach Baby- 
lon gekommen zu sein, sonst hätte wohl der Fürst nicht noch 
einen Nachtrag zu seiner Inschrift anfertigen lassen. 

Ebenfalls als Beutestück anzusehen ist die alte Hettitische 
Stele, welche ôstlich vom Lôwen gefunden ist (Abb. 103, 104). 
Auf der Vorderseite des ziemlich groBkôrnigen Dolerit-Blockes 
steht der Gewittergott (Teschup?) mit dem Blitzbündel in der 


Linken, der Axt in der Rechten und dem Schwert am Gürtel. 
Er trägt einen kurzärmeligen Rock, Schnabelschuhe und eine 
merkwürdige Mütze mit kugelformigem Ende und seitlich auf- 
gebogenen Rändern oder Hôrnern, dazu Schmuckringe an den 
Handgelenken und am rechten FuB. Die Lippen sind ausrasiert 
und eine lange Haarsträhne fällt ihm über die Schultern. Die 
gewülbte Rückseite enthält eine lange, vorzüglich erhaltene In- 
schriftin Hettitischen 
Hieroglyphen, die bis- 
her bekanntlich noch 
memandzu entziffern 
vermocht hat. Eine 
ganz ähnliche Dar- 
stellung befindet sich 
auf der Ostseite des 
äuBeren  Burgtores 
von Sendschirli, und 
unsere Stele stammt 
zweïfellos aus der- 
selben nordsyrischen 
Gegend. Jhr Relief- 
stil steht zwischen 
demjenigen des Burg- 
tores und des Stadt- 
tores von Sendschirli, Abb. 105: FuBboden-Platte Adad-niraris. 
undihre Entstchungs- 

zeit mag daher auf ungefähr das zehnte Jahrhundert v. Chr. 
zu veranschlagen sein. (Vgl. F. v. Luschan, Ausgrabungen von 
Sendschirli II.) 

Derselbe ertragreiche Fundort lieferte auch eine FuBboden- 
platte aus Basalt, deren Inschrift sie als vom Palaste Adad-niraris 
(IT), des Sohnes Asurdans, Sohnes Tiglatpilesars bezeichnet 
(Abb. 105). Ob dieser Palast Adad-niraris (911 ?—891) hier oder 
in Assyrien gestanden hat, läBt sich nicht entscheiden, jeden- 
falls scheint die Platte als Sehenswürdigkeit in der Hauptburg 
Nebukadnezars aufgestellt gewesen zu sein. 

Fünfzehn Doleritfragmente mit Inschrift gehôren Stelen an 
von der Art, wie eine kurz vor Beginn unserer Ausgrabungen von 
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den Ziegelräubern in der Nordost-Ecke der Hauptburg gefunden 
wurde. Es waren aufrechtstehende halbzylindrische Blôcke, auf 
beiden Seiten beschrieben, auf denen Nabonid von seinen Aus- 
stattungen der Tempel in Babylon und anderen Orten eingehend 
berichtet. (Vgl. Scheil, Inscription de Nabonide, in: Recueil de 
travaux rel. à la philologie etc. XVIII S.15.) 

Ein Doleritblock, der von einer dicken und groBen Stele 
stammt, ist in ro des Kasr-Planes gefunden. Sie enthielt in neu- 
babylonischer Schrift ein Duplikat der berühmten Inschrift, welche 
Darius Hystaspes (521—485) auf den Felsen von Bagistana in 
persischer, susischer und babylonischer Sprache hatte eingraben 
lassen. 

Die zahlreichen Stücke von Bauzylindern, die auf dem Kasr 
herausgekommen sind, beziehen sich meistens, wie natürlich, 
auf die Palastbauten, das Ischtar-Tor und die Festungsmauern. 
Die grôfite Zahl stammt von Nebukadnezar, wenige von Sardana- 
pal, Nabupolassar, Nabonid und Neriglissar. Eine Anzahl von 
namentlich in der Hauptburg gefundenen entstammt aber Gebäu- 
den auBerhalb des Kasr, z. B. Etemenanki, und Gebäuden auBerhalb 
von Babylon. So haben wir eine Inschrift Nabonids von E-bul- 
bul in Harran, eine von E-bar-ra in Sippar und eine Nebukadnezars 
von E-ul-la in Sippar, auch ein E-an-na Sardanapals kommt 
vor und andere. Derartige Dokumente wurden also, wie es 
scheint, in der Hauptburg systematisch gesammelt und aufbe- 
wabhrt. 

Wenn man die ausgegrabenen Flächen mit den noch nicht 
ausgegrabenen vergleicht und sich vergegenwärtigt, was die 
wenigen ausgegrabenen geliefert haben, so sieht man, wieviel 
in der Hauptburg noch zu tun und zu holen wäre, selbst abge- 
sehen von dem Gewinn, den die Wissenschaft aus der Frei- 
legung des Palastgebäudes ziehen würde. 

Der Palast reichte im Norden nicht ganz bis an die dortige 
Festungsmauer heran. Die Fundamente seiner Front bestehen aus 
gutem Vollziegel-Mauerwerk in Asphalt und Schilf, das allmählich 
in das dahinterliegende Fundamentwerk aus Bruchziegel in Kalk- 
môrtel übergeht. 

Zwischen Palast und Festungsmauer blieb ein Streifen frei, 
in welchem ein ursprünglich 13 m breiter Kanal vom Euphrat 
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her bis fast heran an die Ostmauer flo. Von ihm aus gingen 
kleinere, 1,20 m breite und mit überkragten Schichten über- 
deckte Kanäle durch das massive Fundament der Hauptburg 
hindurch, um hier das Wasser zu verteilen. Sie waren durch 
viereckige Brunnenschachte mit dem Niveau des Palastes ver- 
bunden. Die Ufermauern des Kanals bilden vor der Palastfront 
und vor der nôürdlichen Festungsmauer, als deren Fundament- 
absatz sie heraustreten, einen 2 m breiten Umgang, auf dessen 
Hôühe wir unseren Nullpunkt gelegt haben, der als Grundlage 
für das ganze Nivellement der Stadt und ihrer Bauten dient. In 
dieser Hühe ungefähr lag der Wasserspiegel zu Nebukadnezars Zeit, 
denn hier beginnen die vorspringenden Überdeckungsschichten 
der kleineren Seitenkanäle; auch liegt das Pflaster in der Pforte 
der Nordmauer nur etwa 1,50 m hôher als dieser Nullpunkt. 
Der grof$e Kanal war ursprünglich oben offen. Er ist später 
durch einen kleineren, nur 1,80 m breiten, ersetzt, der sich an 
seiner südlichen Uferwand entlang zieht und gewiB eingedeckt 
war. In dieser späteren Zeit führte zwischen Palast und Nord- 
mauer eine 9,50 m breite StraBe entlang, die aus dreï in reinen 
Asphalt gelegten Ziegelschichten bestand. Auf ïhr lagen par- 
thische Häuser und Ziegelgräber. Wir haben sie in dem Ein- 
schnitt am Hügel ,,Atele* (n8) geschnitten. Auf diesem, bis 
—-18 m aufragenden Hügel stand noch zu Opperts Zeit ein 
;Nebek‘-Baum, von welchem die Araber glaubten, daB er aus 
eiem Zeltpfahl erwachsen sei, den Ali hier eingeschlagen hatte. 
Aus einem Steckling des Baumes ist der einsame ,,Nebek* ge- 
worden, der jetzt etwas weiter nôrdlich in der langen Niederung 
der Nordburg grünt. : 

Ich habe den Kanal früher für den ,,Libilhigalla‘ gehalten, 
weil hier Ziegel mit dem aramäischen Stempel ,,Libilbi* gefunden 
wurden. Später sind derartige Ziegel auch an anderen Stellen 
des Kasr herausgekommen, wodurch meine damalige Begründung 
hinfällig geworden ist. 

Hauptsächlich auf den Palast der Hauptburg, aber unter 
Einschluf der Festungsmauern der Nordburg, auf die wir später 
zurückkommen, bezieht sich die Stelle in der ,,groBen Steinplatten- 
Inschrift* 8, 31 bis 9, 28 (K. B. III 2 S.27): ,,Dieweil den 
Wohnort meiner Majestät in einer anderen Ortschaft mein Herz 
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nicht liebte, an einem beliebigen Ort ich eine Herrschaftswohnung 
nicht ‘baute, das kônigliche Eigentum nicht in allen Landen 
hinterlegte, ward in Babylon meine Wohnstätte für die Würde 
meiner Majestät unzulänglich. Dieweil die Furcht Marduks, meines 
Herrn, in meinem Herzen wohnt, änderte ich, um in Babylon, 
meiner Feste, meinen Kônigssitz zu erweitern, seine StraBe nicht, 
tat ich seinem Heiligtum keinen Abbruch, dämmte nicht ab seinen 
Kanal, sondern suchte mir Raum in der Weite. Damit kein 
Schlachtrohr Imgur-Bel, dem dûr Babils, sich nahe, machte 
ich 490 Ellen Landes jenseits NimittilBels, des Salbu von Babil, 
zum Schutze 2 mächtige Mauern aus Asphalt und Backsteinen 
als dûr berggleich, baute zwischen ihnen einen Backsteinbau 
(bitik agurri) und machte oben auf ihm eine groBe Stätte zu 
meiner Künigswohnung aus Asphalt und Backsteinen hoch und 
fügte sie zu dem väterlichen Palast. In einem einwandfreien 
Monat, an einem günstigen Tag gründete ich ihr Fundament 
fest an der Brust der Unterwelt und führte ihre Spitze hoch auf 
gebirgsgleich. Binnen 15 Tagen vollendete ich ihren Bau und 
machte strahlend den Herrschaftssitz. Mächtige Zedern, das Pro- 
dukt hoher Berge, dicke Asûbu-Bäume und erlesene Prachtzypres- 
sen lieB ich lang hinlegen zu seiner Bedachung. Türflügel aus 
Mismakanna-, Zedern-, Zypressen-, Usû-Holz und Elfenbein, ein- 
gefaBt von Silber und Gold und mit Kupfer bedeckt, bronzene 
Schwellen und Angeln richtete ich in seinen Toren auf und lieB 
von einem blauen Kranze (?kilili) seine Spitze umgeben. Einen 
mächtigen dûr lieB ich ïhn aus Asphalt und Backsteinen berg- 
gleich umschlieBen.“ (Übers. Delitzsch.) 

Mit dem ,,blauen Kranze“ ist entweder der auf blauem Grunde 
stehende Lôüwenfries ‘gemeint oder die oben erwähnten Reliefs 
aus Lapislazuli-Paste. DaB als Môrtel nur Asphalt und nicht 
auch der in der Hauptburg so viel verwendete Kalk genannt 
wird, braucht bei der üblichen Ungenauigkeit in Eïinzelheiten 
kaum Wunder zu nehmen. Wunderbar aber und wenig glaublich 
ist die Angabe, daB der Palast in 15 Tagen erbaut und vollendet 
worden sein soll. Es muB in den Worten irgend etwas liegen, 
was bisher noch nicht richtig gedeutet ist. Ohne Vorbehalt ge- 
glaubt ist aber die Nachricht bereits im Altertum. Berosus 
(Josephus, ant. Jud. X 11) schôpft, wie es scheint, aus derselben 
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Inschrift, wenn er sagt, daB der mit dem väterlichen Palaste 
zusammenhängende, zweite Palast trotz seiner Pracht und GrôBe 
in 15 Tagen vollendet sei. 


27e 
Die Festungsmauern der Hauptburg. 


Die Hauptburg, die ja im Süden an die Arachtu-Mauer grenzt, 
wird im Osten und Norden durch zwei starke Festungsmauern 
geschützt, während die Westseite vielleicht offen lag, bis Nabonid 
hier seine Euphratmauer z0g. 

Die westliche Mauer von 7 m Dicke ist in ihrem südlichen 
Teile auf die alte Mauer von Nebukadnezars erstem Projekt aufge- 
setzt, die wir in der Mitte der Hauptburg angetroffen haben. In 
ihr lag wohl der Hauptzugang zum Palast. Die Strecke ist aber 
noch nicht vollständig ausgegraben. An die Mauer lehnten sich 
kleine Lehmhäuser, die auf das obere Nebukadnezar-Pflaster auf- 
gesetzt sind und unter dem spätesten Pflaster, das die StraBe 
horizontal legte, begraben worden sind. 

Auf der anderen Seite der ProzessionsstraBe verläuft eine 
Parallelmauer von ebenfalls 7 m Dicke. Ihr AnschluBstück am 
Ischtar:Tor, das der ,Quermauer‘ auf der anderen Seite ent- 
spricht, ist wie letztere weniger tief fundamentiert, hat später 
eine Verstärkung erfahren und enthält zwei Pforten dicht neben- 
einander. Eine dritte Pforte liegt nicht weit vom nôrdlichen Ende. 
Der MauerfuB war im Osten durch eine Erdanschüttung ver- 
deckt, der mit seinem oberen Umgang bis fast zur Hôhe der Pro- 
zessionsstraBe reicht. Am Rande des Umgangs zieht sich eine 
schwache Vormauer hin, die, vielleicht in persicher Zeit er- 
richtet, das ganze nôrdliche Kasr umgeben zu haben scheint, wo- 
bei sie einige nach Osten vorgreifende ältere Mauern abschnitt. 

Beide Mauern endigen im Norden in einer starken Bastion. 
Diese markiert die Ecke, an welcher die eine nach Westen, die 
andere in ôstlicher Richtung in stumpfen aber gleichen Winkeln 
von der ProzessionsstraBe abbiegen. Quer über die Prozessions- 
straBe sind zwischen den Bastionen zwei Lehmziegel-Mauern, 
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jede mit einer Tür in der Mitte, hinübergebaut, sodaf ein Tor- 
hof entsteht, der zusammen mit den Bastionen die äufere Er- 
scheinung eines richtigen Festungstores bot. Dicses Tor wurde 
kassiert, als die StraBe durch das letzte Bruchstein-Pflaster in 
ihrer ganzen 
Länge  hori- 
zontal gelegt 
wurde. 

Die nach 
Westen abbie- 
gende Mauer 
deckt den Pa- 
lastderHaupt- 
burgnach Nor- 
den.Nicht weit 
von der Ecke 
liegt eine Pfor- 
te (Abb. 106), 
die in der ge- 
ringen  Hôhe 
VON 1,50 m 
mit Palmholz- 
balken über- 
deckt war. 
Aufrecht ge- 
setzte Zicegel 
bildeten die 
Hôhlungen für 
die Balkenauf- 
lager, in denen 


man die Ab- 
Abb. 106: Pforte mit Kanal in der Nordmauer der So 
Hauptburg. drücke des 


Holzes im 
Asphalt noch erkennt. In der Mitte des stark asphaltierten Pfla- 
sters führt ein Schacht zu dem kleinen Kanal darunter. Dieser 
überdeckte Raum scheint indessen nur eine Art unterirdischer 
Kammer gewesen zu sein, die den Zutritt zum Brunnenschacht 
ermôglichte; die eigentliche Pforte wird hüher, ungefähr im 


— 169 — 


Niveau des Palastes gelegen haben. In der Ecke bei der Bastion 
aufen hat Neriglissar mit seinen Stempel-Ziegeln einen vier- 


ADD. 107: Plan der nôürdlichen Bastiouen vom Kasr Nordost. 


AH Alte Mauer der Hauptburg. ÔH Ostlicher Schenkel der Hauptburgmauer. 
K  Kanal. ÔN Ostlicher Schenkel der Nordburgmauer. 
MH Mauer der Hauptburg im Norden. PS  ProzessionsstraBe. 

MN Mauer der Nordburg. T  Treppen- oder Rampenaufgang. 


eckigen Brunnenschacht gebaut. Wir haben die Mauer bisher 
noch nicht bis zu ihrem westlichen Ende verfolgt. 

Dagegen sind wir der nach Osten abbiegenden Mauer bis zu 
ihrer Beendigung nachgegangen (Abb. 107). In der etwa 250m 
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langen, mit eng gestellten Türmen bewehrten Strecke liegt 
in jedem Mesopyrgion eine Pforte. Sie stellt sich dadurch als 
eine klar durchdachte Ausfallsanlage dar. Die Türanschläge 
liegen sämtlich im Norden. Die Mauer biegt im Osten nach 
Süden zu um und vereinigt sich dann mit einer von der Prozessions- 
straBe herkommenden, die noch nicht im einzelnen untersucht 
ist. Alle diese ôstlichen Mauern sind von der Stelle an, wo sie 
durch die persische Vormauer abgeschnitten werden, bis zu 
groBer Tiefe hinab zerstôrt, sodaB wir nur wenige Schichten 
Mauerwerks über dem Grundwasser mit Mühe noch fanden. Über 
der Ruine liegt zunächst Schlamm, der sichtlich von Wasser her- 
rührt, das einmal darüber hinging. Darauf liegen dicht unter dem 
heutigen Gelände späte Häuserreste aus Lehmziegeln oder Ziegel- 
bruch. In der Linie der nôrdlichen Mauer lag oberhalb der 
Ruine ein anthropoider Tonsarg (vgl. Abb. 200) mit ägyptisch- 
bärtigem Gesicht. Ich glaube, daB der Euphrat, als er in per- 
sischer Zeit seinen Lauf nach Osten verlegte, wodurch das Kasr 
auf das rechte FluBufer kam, gleich anfangs diese ôüstlichen 
Mauern zerstôürt hat, daB aber gerade ihre Ruine eine anfangs 
schlammige Halbinsel bildete, die der eigentliche FluB noch 
weiter ôstlich umstrômte. Aber diese Verhältnisse sind bisher 
nicht ganz klar zur Beurteilung gekommen. 

Die Anlage der die ProzessionsstraBe begleitenden Doppel- 
mauer wird in der Inschrift eines grof$en Zylinders besprochen, 
den wir am Ostabhang des Amran-Hügels gefunden haben. Er 
war dort in technischem Gebrauch gewesen und ist dadurch 
stark abgerieben. Die hier in Betracht kommende Stelle lau- 
tet: ,,Damals war ich darauf bedacht, die Warte Baby- 
lons zu verstärken. 360 Ellen Landes die Seiten (bzw. an 
den Seiten) Nimitti-Bels, des salbu von Babylon, zum Schutze, 
vom Ufer des Euphrat bis zur linken Schwelle des Istar-Tores 
zwei mächtige Mauern aus Asphalt und Backsteinen baute ich zu 
einem dûru bergegleich. Dazwischen errichtete ich eine Terrasse 
aus Backsteinen, oben darauf ein groBes SchloB (?) zum Wohnsitz 
meines Kônigtums aus Asphalt und Backsteinen baute ich hoch, 
verband (es) mit dem Palaste, der inmitten der Stadt (gelegen 
ist), und lieB erglänzen die Wohnung meiner Herrlichkeit. Ferner 
von der rechten Schwelle des Istar-Tores bis zum unteren turru 
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von Nimitti-Bel im Osten 360 Ellen Breitseite, von Nimitti-Bel 
an (gerechnet), zum Schutze, ein mächtiges dûru aus Asphalt und 
Backstein baute ich bergehoch. Die Warte verstärkte ich kunstvoll. 
Die Stadt Babylon schützte ich.“ (Übers. WeiBbach.) 

Wie wir sahen, hat das Ischtar-Tor einen mittleren und 
zwei seitliche Durchgärnge. Diese letzteren sind offenbar mit der 
,rechten‘* und ,,linken‘* Schwelle des Ischtar-Tores gemeint. Die 
Entfernung von der Wand bei der Schwelle bis zur nôrdlichen 
Seite der Bastion beträgt an der Ostmauer 192 m, an der West- 
mauer 196 m. Das ergibt als MaB für Nebukadnezars Elle 0,533 
oder 0,544 m. Die MaBe müssen aber nach Fertigstellung der 
Ausgrabung noch einmal genauer genommen werden. Das Mañ 
von 490 Ellen, das in der groBen Steinplatten-Inschrift an ähn- 
licher Stelle auftritt, begreift die nôrdlichen Verlängerungen 
der Mauern in sich, mit welchen wir uns gleich beschäftigen 
werden. 


28. 
Die Nordburg. 


Die Nordburg, wie wir das von den Quadraten 6 an nôrdlich 
gelegene Stück des Kasr nennen, befindet sich gegenwärtig 
noch in Ausgrabung. Es liegen aber doch schon verschiedene 
Tatsachen vor, die eine Besprechung, wenn auch mit Vorbehalt, 
erlauben. Die Grabungen betreffen den ôstlichen Teil: die Ver- 
längerung der ProzessionsstraBe und ihr Ende im Norden. 

Die ganze Anlage, so wie sie bisher zum Vorschein gekommen 
ist, stellt sich im grof$en Ganzen als eine Wiederholung derjenigen 
dar, die wir im vorigen Kapitel besichtigt haben. Auch die 
Abmessungen und die Richtungen der Mauern bleiben denen 
der älteren ganz analog. Es sind wieder zwei die Prozessions- 
straBe begleitende Mauern, die in Bastionen endigen, um von da 
nach Westen und Osten abzubiegen. 

Die ôstliche Mauer haben wir auch hier bis zu ihrem Ende 
verfolgt, wo sie nach Süden zurückbiegt bis zum Anschluf an 


Abb. 108: Aufgangsgebäu zur Akropolis, im Hintergrunde: Homera. 


die Ecke der älteren. Es liegt die Annahme nahe, daB der 
Baubherr eine Verlängerung dieser Anlage nach Osten hin wenig- 
stens beabsichtigt habe. Und in der Tat fand sich am Ost- 
ende der inne- 
ren,  älteren 
Mauer eine 

Nutim Mauer- 
werk, die auf 
cine solche 
Absicht deu- 
tet. Von ciner 
Mauer selbst 
aber haben 
wir nicht die 
geringste Spur 
gefunden, ob- 
wohl wir da- 
nach sorgfäl- 
tig  gesucht 
haben, sowohl 
dicht bei der 
Mauerecke als 
auch weiterhin 
im Osten. In 
diesen Such- 
gräben ist 
nichts anderes 

hcrausge- 

kommen als 
die späten 


Häuserruinen Abb. 109: Quadermauer der Nordburg, von West nach 
oben, und un- Ost geschen. 
tenruinenloser 


Schlamm. Die Anlage bestand also so wie sie ist auch im 
Altertum bis zu ihrer Zerstôrung ohne eine Verlängerung nach 
Osten. 

An den Ecken der Bastionen bei der StraBe sind kleinere 
Ecktürme angefügt, die diesen Hauptzugang zur Akropolis noch 
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besonders schützten. Die spätere, persische Vormauer scheint 
den Eingang abermals verengert und verstärkt zu haben. 

In die innere Ecke der Ostbastion ist ein Aufgangsbau ange- 
baut (Abb. 108), der das tiefliegende Gebiet zwischen den 
beiden Parallelmauern mit der ProzessionsstraBe und namentlich 
wohl mit der Mauerkrone und dem Bastionsplateau verband. Es 
war ein Wendelgang, der um eine Kernmauer herum verlief, 


Abb. 110: Quadermauer der Nordburg mit Inschrift. 


ob mit oder ohne Stufen, wissen wir nicht. Vor die nach Osten 
gehende Pforte ist noch einmal ein mit 2 Ausgängen ausge- 
statteter Schutzbau vorgelegt. 

Von der Westmauer ist der Anschluf an die Bastion aus- 
gegraben. Ihr weiterer Verlauf markiert sich durch das tiefe Tal, 
das nach Westen zu bis in die Nähe des Euphrat reicht (Abb. 109). 
Im Norden liegt unmittelbar ohne Zwischenraum vor der Bastion 
eine Quadermauer aus ungeheuren, durch hôlzerne in Asphalt 
verlegte Schwalbenschwanz-Klammern miteinander verbundenen 
Kalksteinblôcken, von denen bisher 4 Schichten über dem Grund- 


wasser frei liegen (Abb. 110). In den oberen Schichten 
greift das Barnstein-Mauerwerk über die Quadern 
hinüber. An der drittobersten Quaderschicht trägt 
jeder Block die in grofen altbabylonischen Charak- 
teren eingemeifelte Inschrift (Abb.111): ,,Nebukad- 
nezar usw. bin ich. Den dûru des Palastes Babylon 
babe ich mit Gebirgssteinen gemacht (folgt Gebet).“* 

Vergleicht man mit diesem Tatbestande die Stelle 
der Steinplatten-Inschrift (9,22), wo es heiBt: ,,Jen- 
seits des Backstein-dûr baute ich einen grofen dûr 
aus mächtigem Gestein, dem Erzeugnis grofer Berge, 
und führte gleich einem Berge seine Spitze hoch 
auf”, so wird es klar, daB in der vorhergehenden 
Stelle von der Hauptburg einschlieBlich der Nordburg 
geredet wird. Folglich muB sich die darin ange- 
gebene Mauerlänge von 490 Ellen auf die ganze 
Strecke vom Ischtar-Tor bis zur Nordfront der nürd- 
lichsten Bastion beziehen. Diese Länge beträgt nach 
vorläufiger Messung: 251 m. Das würde eine Elle 
von: 0,512 m ergeben. Wenn dieses Ergebnis mit 
dem oben (S. 171) gefundenen nicht genau stimmt, so 
liegt das wahrscheinlich daran, daB man die Stellen, an 
welchen Nebukadnezar gemessen hat, nicht genau kennt. 

Dicht bei der Bastion führt durch die westliche 
Mauer eine Pforte, die der von der Hauptburg- 
Mauer ganz analog angelegt und ausgebaut ist. Be- 
sonders klar zu erkennen ist hier die Konstruktion 
des Kanals, der durch die Pforte geht und sicher mit 
dem in der Hauptburg-Mauer zusammenhing. Soweit 
er in der Barnstein-Mauer liegt, ist er mit überkragten 
Schichten überdeckt, in dem Quaderteil dagegen mit 
groBen, quer gelegten Kalksteinblücken (Abb. 112). 
Vor der Mauer im Norden lag Wasser, der nasse 
Graben der Festung, ein Teil des Euphrat bzw. des 
»Arachtu"* (?). Um ein feindliches Eindringen in 
die Festung, das durch diese Kanäle im Wasser 
wohl hätte erfolgen kônnen, zu verhindern, ist 
das Kanalprofil durch mächtige, gitterfôrmig 


Inschrift von der Quadermauer der Nordburg. 


Abb. 111: 
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durchbrochene Quadern auch unter Wasser geschlossen. Über- 
haupt bemerkt man, daB jeder die Festungswerke durch- 
brechende Wasserweg in dieser sorgfältigen Weise gegen ein 
feindliches Eindringen entweder durch steinerne oder durch aus 
Ziegeln herge- 
stellte Gitter- 
Verschlüsse 
geschütztwur- 
de. Es muB 
also doch wohl 
einceventuelle 
Überrumpe- 
lung auf dem 
Wasserwege 
von den an- 
tiken Bau- 
meistern 
wenigstens be- 
fürchtet wor- 
den sein, wenn 
auch die Er- 
zählung von 
der auf solche 
Weise vor sich 
gchenden Er- 
oberungBaby- 
lons durch die 
Perser von den 
Historikern 
als Legendebe- 
zeichnet wird. 
Die Mauer 
war ebenso wie 
die Hauptburg-Mauer mit abwechselnd schwächer und stärker 
hervortretenden Türmen bewehrt. Eine spätere Verstärkungs- 
mauer begleitet die Hauptmauer im Norden. 
Der nasse Graben, der vor dieser Mauer lag, und den wir 
auch vor dem ôstlichen Schenkel zu ergänzen haben werden, 


Abb. 112: Pforte mit Kanal in der Quadermauer. 


war durch einen Damm überbrückt, der den sanften Aufstieg 
zur Prozessionsstrafe einleitete. Dieser Damm war von Büschungs- 
mauern begleitet, von denen wir die westliche ausgegraben haben. 
Sie griff mit kurzen Mauervorsprüngen in das Erdreich ein. An 
ihrem nôrdlichen Ende ist später eine kreisrunde Zisterne ein- 
gelassen worden. 

Es führte also über das, die Akropolis im Norden schützende 
Wasser ein Damm hinüber, 
der den  Hauptzugang 
zur Akropolis vermittelte. 
Durch den Damm ist ein 
schmaler, überwülbter Ka- 
nal geführt (K auf Abb. 
107). Erleitete das Wasser 
von Westen nach Osten. 
Das Gewülbe ist in schräg 
und hochkantig gelegten 
Schichten hergestellt (Abb. 
113) und wie das aus Nebu- 
kadnezar-Bruchziegeln be- 
stehende Mauerwerk in 
Lehm gelegt. Die Technik 
ist ganz dieselbe wie die an 
dem Kanal im Süden des 
Kasr. Dicht an der Stelle, 
wo der Kanal vom Haupt- 
wasser abzweigte, ist ein 
Ziegel mit dem Arachtu- 
Stempel Nabupolassars ein- 
gelassen. Der Kanal selbst 
ist wohl schwerlich als Arachtu zu bezeichnen. Aber man darf 
aus der pietätvollen Wiederverwendung des alten Ziegels vielleicht 
schlieBen, daB das Wasser, von dem der Kanal hier abzweigte, 
diesen Namen führte. 


Abb. 113: Der Kanal nôrdlich vor der 
Nordburg. 


Vergegenwärtigt man sich nach dem Gesagten den Aufbau 
dieser hier angchäuften Massen von turmstrotzenden Festungs- 
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mauern, die den Eingang zur Burg bewehrten, so kann es kaum 
einen imposanteren Zugang zu einem antiken Tore gegeben 
haben als diesen, der auf der allmählich ansteigenden, mit den 
langen bunten Lôwenreihen an den beïiderseitigen Mauern ge- 
schmückten ,,ProzessionsstraBe‘* zum Ischtar-Tore und damit zu 
dem eigentlichen ,,Bab-Ilani‘‘ führte. 


29. 
Rückblick auf das Kasr. 


Der allmähliche Aufbau und die Entwicklung der Bauten 
auf dem Kasr zur Akropolis von Babylon läBt sich den Haupt- 
sachen nach in folgende Epochen zusammenfassen : 

1. Sargons Ufermauer. Die dazu gehôrigen Mauern Imgur- 
Bel und Nimitti-Bel fehlen. 

2. Palast Nabupolassars aus Lehmziegeln auf Barnstein- 
Fundament, umschlossen von einer Ringmauer, die den ,,irsit 
Babil‘ umfaBte und zu welcher das ,,Bogentor“ gehôürte. Er- 
bauung der Arachtu-Mauern in drei Perioden nacheinander. 

3. Nebukadnezar ersetzt die Lehmziegel seines Vaters durch 
Barnstein-Mauern, restauriert die Ringmauer, erbaut die ältere 
Grabenmauer, erneuert den Ninmach-Tempel Sardanapals. 

4. Erbauung der ,,beiden Lehmmauern“, die vielleicht als 
Imgur-Bel und Nimitti-Bel aufzufassen sind, und worin das alte, 
nicht mehr vorhandene Ischtar-Tor lag. 

5. Erbauung des ôstlichen Teiles der Südburg. Erhôühüung 
der Ringmauer. Erhôhung des Ninmach-Tempels und der Pro- 
zessionsstraBe. 

6. Neubau des Ischtar-Tores mit den Ziegelreliefs. Erhôhung 
der beiden Lehmmauern. 

7. Errichtung der Grabenmauer Imgur-Bels. Erhôhung des 
Nabupolassar-Palastes. 

8. Erweiterung des Palastes nach Westen. Die ganze Süd- 
burg liegt jetzt auf dem hohen Niveau. Ausbau des südlichen 
Wasserarms (Libil-bigalla?), der auch im Osten die Südburg 
umgibt. 


9. Projekt des Vorbaus nach Norden, wovon die 17 m dicke 
Mauer in der Hauptburg ein Rest ist. 

10. Erbauung der Hauptburg mit den beiden, die Pro- 
zessionsstraBe begleitenden Parallelmauern nebst deren nach 
Westen und Osten gehenden Schenkeln. Erhôhung der Pro- 
zessionsstraBe und Steinpflasterung. Erhôhung des Ischtar-Tores 
mit den Emaille-Reliefs. Erhôhung des Ninmach-Tempels. 

11. Verlängerung der Parallelmauern nach Norden, Erbau- 
ung von Schenkelmauern und der Steinmauer. 

12. Neriglissars und Nabonids Restaurationen in wenigen 
Spuren. 

13. Zusammenfassen des gesamten Kasr durch die persische 
Vormauer zur Akropolis, seitdem der Euphrat sein Bett auf 
deren Ostseite verlegt hat. Erbauung eines Palastes in der west- 
lichen Südburg durch Artaxerxes Mnemon. 

14. In parthischer Zeit Beginn des Verfalls und des Ab- 
baus. Häuser aus Ziegelbruch und Ziegelgräber zwischen den 
Ruinen. Der Euphrat kehrt in sein altes Bett zurück. 

15. Grof$er Friedhof aus spätparthischer oder sasanidischer 
Zeit in dem Haupthof der Südburg. 

Daf diese Epochen nicht immer rein auseinander gehalten 
werden kônnen, läBt sich nicht in Abrede stellen. Sie sollen 
nur ein ungefähres Bild von der bisher analysierbaren Entwick- 
lung geben und werden dauernder Berichtigung und Vervoll- 
ständigung bedürfen. 


30. 
Der Peribolos von Etemenanki. 


Wenn man von der Südwestecke des Kasr zum Amran hin- 
übergeht, kommt man zunächst an einem kleinen Hügel vorbei, 
den wir den ,,Südwestbau‘ genannt haben. Er besteht groBen- 
teils aus Lehmziegel-Gemäuer, das aus später, parthischer (?) 
Zeit stammt. Wir haben bisher wenig daran gegraben. Wir 
passieren hier die längliche Niederung, welche den alten, früher 
hier gelegenen Wasserarm heute darstellt. Darauf besteigt man 
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einen ebenfalls in westôstlicher Richtung gelagerten Hühenzug, 
der, wie ein Querschnitt durch ihn ergeben hat, aus den Ruinen 
babylonischer Lehmziegel-Häuser besteht. Sie liegen in meh- 
reren Schichten übereinander, genau wie wir sie später im Merkes 
sehen werden. Es ist gewôhnliches Stadtgebiet. 

Jenseits dieses Hôhenzuges dehnt sich eine ziemlich be- 
trächtliche und merkwürdig gleichfôrmige Ebene zum Hügel 
Amran Ibn Ali hin, durch die diagonal der Weg von unserem 
Dorfe Kweïresch nach Hilleh führt. Sie heifit ,Sachn‘“, würt- 
lich: die Pfanne, bedeutet aber im heutigen Sprachgebrauch 
den freien, von Arkaden umschlossenen Platz, der um die grofien 
Wallfahrtsmoscheen, wie die von Kerbela oder Nedschef, herum- 
läuft. Unsere ,,Sachn“ aber ist nichts anderes als die heutige 
Erscheinungsform des alten heïiligen Bezirks, in welchem sich 
die Zikurrat ,,Etemenanki*, der ,,Grundstein Himmels und der 
Erde‘, der Turm von Babylon, erhob, umgeben von einer Ring- 
mauer, an die sich allerlei mit dem Kult zusammenhängende 
Baulichkeïiten lehnten (Abb. 114). 

Diese Ringmauer bildete nahezu ein Quadrat, das durch 
Quermauern in verschiedene Abteilungen, deren bisher drei 
kenntlich sind, geteilt war. Alle diese Baulichkeiten bestanden 
grôBtenteils aus Lehmziegeln. Nur der Turm in der Südwest-Ecke 
hatte um seinen sehr beträchtlichen Lehmziegelkern noch eine 
dicke Mauer aus gebrannten Ziegeln, die aber bis tief hinab 
durch die Ziegelräuber entfernt sind. Wir sehen heute nur den 
tiefen und breiten Raubgraben, der auch die Lage einer grofBen 
Freitreppe erkennen läfit, die von Süden her zu ihm hinauf führte. 
Die Ruine ist noch nicht ausgegraben. 

Mehrere Neubauten und Ausbesserungsarbeiten sind mit 
diesen Gebäuden vorgenommen, die sich namentlich an der 
Ringmauer zu erkennen geben. Gut und lehrreich erhalten 
ist das an dem ôstlichen Ende der Nordfront. Zu unterscheiden 
ist der Stammbau und eine vorgelegte Verstärkungsmauer, der 
Kisu. Er besteht an dieser Stelle aus Lehmziegeln, an der West- 
front dagegen, wie der Kisu von Emach, aus gebrannten Ziegeln. 
An dem Stammbau liegen drei Perioden übereinander, ebenso- 
viele am Kisu. In jeder Bauperiode sind die aus den Wänden 
schwach vortretenden, eng gestellten Türme verschieden ein- 
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geteilt, was die Unterscheidung, da die Lehmziegel-Schichten 
häufig unmittelbar aufeinander stehen, wesentlich erleichtert 
(Abb. 115). Innerhalb des untersten Kisu liegt etwas weiter west- 
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Abb. 114: Pian voa Esagila und Etemenanki. 


AE  Antikes Euphratbett. NH  Nordhof. 

AR  Arachtu-Mauer. NR  Nebukadnezar-Mauer. 

À  Âlteres Gebäude. OA  Ostlicher Anbau. 

B Brücke über den Euphrat. E ProzessionsstraBe Marduks. 

ES E-Sagila, der Tempel des Marduk. S Spätere, parthische (?) Baulichkeiten. 
ET E-Temenanki, der Turm von Babylon. U Urasch(?)-Tor. 

HH  Haupthof. WH  Westhof. 


N Nabonid-Mauer. 1—12 Die Toreim Peribolos von Etemenanki. 


Abb. 115: Ostseite des Peribolos von Etemenanki. 


lich ein senkrechter Wasserabzug von der Art, wie wir sie an der 
inneren Stadtmauer kennen gelernt haben. In ihm saBen beschrif- 
tete Ziegel Asarhaddons (Abb.116) mit der Nachricht, daB er die 
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Zikurrat Etemenanki erbaut habe. Die beiden oberen Schichten 
des Kisu müssen also einer jüngeren, die unterste Schicht des 
Stammbaus einer älteren Zeit als der Asarhaddons zugehôüren. 
Die übrigen Grabungen haben auBerdem 12 Stempelziegel Sar- 
danapals (Abb. 117) und 4 beschriftete Ziegel 
Nebukadnezars (Abb. 118) ergeben, welche 
sämtlich den Bau von Etemenanki betreffen. 
Wenn diese Ziegel auch nicht für den Peribolos, 
sondern für den Turm selbst bestimmt waren, 
so kann doch ihre gelegentliche Verwendung 
innerhalb des ersteren keineswegs auffallen. 
Was von uns so weit wie môglich ausgegraben 
ist, bezieht sich namentlich auf den Stamm- 


Abb. 116: Ziegelin- Abb. 117: Ziegelinschrift Sardanapals von Ete- 
schrift Asarhaddons menanki. 
von Etemenanki. 


bau, dessen spätere Um- und Neubauten die alten Baulinien 
fast ängstlich bewahren. Wir brauchen daher hier die ver- 
schiedenen Epochen nicht überall genau auseinander zu halten. 

Die Umfassungsmauer des Bezirks ist zum groBen Teil eine 
Doppelmauer, bei der durch Quermauern gleichwertige Breit- 
kammern geschaffen sind. Die Schmucktürme stehen im Inneren 
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immer zwischen zwei Türen solcher Kammern, im ÂuBeren aber, 
wo zum Teil noch die an den Türmen sowie an den Zwischen- 
räumen sitzenden zwei Zierrillen erhalten sind, haben Türme und 
Zwischenräume ungefähr gleiche 
Breite. 

An anderen Stellen der Ring- 
mauer sind, stets in Verband mit 
der AufBenmauer, Gebäude ange- 
baut, die wohl einen monumen- 
talen, aber keinen Tempelcharakter 
tragen. Zwei grofBe Bauten lagen 
an der Ostseite: jedes mit einem 
groBen Hof und lauter gleichwer- 
tigen Tiefkammern darum; in den 
Ecken ein kleines Hofhaus. An der 
Südseite liegen vier kleinere, aber 
immer noch in monumentalen Ab- 
messungen gehaltene und sehr an- 
sehnliche Hofhäuser. Im Osten des 
nôrdlichen Teïles treten kleine ge- 
wôhnliche Privathäuser zu selbstän- 
digen StraBenzügen zusammen. 

Zwei Pforten im Norden und 
zehn ausgebildete Tore mit Binnen- 
hof und Turmfront führen ins In- 
nere, Von ïhnen liegen die zwei 
ôstlichen und die vier südlichen am 
Ende von Buchten, die durch die 
zurücktretende AuBenmauer gebil- 
det werden, sodaB hier geräumige 
Vorhôfe entstehen; die südlichen 
vier Tore sind auch an der nach 
innen blickenden Seite mit der 
typischen Turmfront ausgestattet. Das grôfite, nämlich südliche 
Tor der Ostseite ist zerstôrt, wir kônnen es aber ohne jede Be- 
denken ergänzen. 

Die Südost-Ecke ist stark zerstôrt. Nicht weit von der Süd- 
west-Ecke zieht sich eine Kammermauer nach Norden und bildet 


Abb. 118: Ziegelinschrift Nebu- 
kadnezars von Etemenanki. 
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mit der AuBenmauer zusammen einen langen schmalen Hof, an 
welchem keine anderen Räumlichkeiten als die Mauerkammern 
liegen. Dieser schmale Hof reichte wahrscheinlich bis zur Hühe 
des nôrdlichsten Tores in der Westmauer. Sie scheint hier gegen 
eine andere Mauer angelaufen zu sein, die in der Verlängerung 
der Nordfront des grofBen Gebäudes an der Ostseite herüber 
kam, von der aber nur ihr Anfang im Westen erhalten ist. Diese 
begrenzte ein nôrdliches Areal, in welchem die oben erwähnten 
Privathäuser liegen. 

Auf diese Weise entstehen drei innere Abteilungen des 
Peribolos : der nürdliche Hof (NH auf Abb.114) mit den kleinen 
Häusern, der lange schmale Westhof (WH) und der Haupthof 
(HH), der die Zikurrat Etemenanki (ET) und sämtliche übrigen 
monumentalen Gebäude enthält (Abb. 119). 

Nôürdlich dicht bei der Zikurrat liegen in der Tiefe ältere 
Baulichkeiten, die unter ganz anderer Orientierung verlaufen, und 
an der Ostfront tritt ebenfalls in groBer Tiefe ein groBes altes 
Gebäude (À) auf, über das der Stammbau des Peribolos hinweg- 
zaeht. Beides hat mit dem Heiligtum als solchem überhaupt 
nichts zu tun. 

Über die Benutzungsart aller dieser Baulichkeiten künnen 
wir nur Vermutungen anstellen. Die Mauerkammern eignen 
sich beï ihrer Einfachheit sehr zur Aufnahme einer grofBen Zahl 
von Pilgern, die für sich wohnen und direkt mit den groBen 
Hôfen in Verbindung stehen wollen. Die Gebäude im Süden 
môchte ich für Priesterwohnungen halten. Tempel sind es unter 
keinen Umständen, denn es fehlen alle notwendigen Eigenschaften 
solcher: Turmfront, Postament-Nische und dergleichen. Die 
Priester von Etemenanki werden als Vertreter des Gottes, der 
die Kônigswürde von Babylonien verlieh, eine sehr bedeutende 
Stellung eingenommen haben, und diese monumentalen Privat- 
häuser im Süden unseres Peribolos entsprechen ganz den Er- 
wartungen, die man an den Vatikan von Babylon in bezug auf 
die Unterbringung seines leitenden Verwaltungsapparates stellen 
darf. Die zahlreichen Kammern in den beiden gro$en Gebäuden 
im Osten wird jeder als Vorratskammern auffassen, wo der 
Besitz des Heïligtums, Requisiten für Prozessionen und dergleichen 
aufbewahrt wurde. Wir haben in einer dieser Kammern, die 
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Abb. 119: Rekonstruktion des Peribolos mit dem Turm von Babylon, des Tempels Esagila, der Kaimauer Nabonids und 
der Euphratbrücke. Der Turm ist in unvollendetem Zustande dargestellt. 
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meist noch nicht ausgeräumt sind, ein grofes Steingewicht in 
der für diese Gewichte üblichen Form einer Ente gefunden 
(Abb. 120). Es wiegt 29,68 kg und wird in der auf ihm ein- 
gemeiBelten Inschrift als ,, Ein richtiges Talent“ bezeichnet. Sämt- 
liche Gebäude sind stark zerstôrt, oft bis unter die alte Fuf- 
bodenhôühe. An der Nordost-Ecke des Peribolos ist eine Stele 
mit Gôtter-Emblemen gefunden (Abb. 121). 

Der Hauptzugang war zwischen den beiden eben genannten 
Vorratsgebäuden, wo eine besonders tiefe und breite Bucht auf 
eine besonders grofe Toranlage schliefien läBt, die allerdings 


Abb. 120: Entengewicht mit Inschrift. 


nicht mehr erhalten, aber mit Sicherheit zu ergänzen ist. Bis 
hierher reicht die Tuminabanda-Pflasterung der Prozessions- 
straBe vom Kasr her, sie zieht sich in die Bucht fort, wo die 
mit der Seitenaufschrift Nebukadnezars versehenen Pflasterblôcke 
noch liegen. Letztere tragen zum Teil auf ihrer Unterseite 
Namen und Titel Sanheribs (vgl. Abb. 36). 

Der Peribolos wird in dem Ripley-Zylinder Neriglissars (K. B. 
III 2 S.79) ,ânu ma-hir-tim‘ genannt. Die Worte bedeuten 
nach Muss-Arnolts Wôrterbuch ,,enclosure‘“ und ,,storehouse“. 
Ich gebe hier, mit Ausnahme der beiden genannten Worte, die 
Übersetzung Bezolds, die sonst nur in Nebensachen verbesserungs- 
würdig wäre. ,,Den Peribolos der Vorratshäuser von Esagila 
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gen Norden, darinnen der geweihte Tempelschatz von Esagila 
ruht (Delitzsch übersetzt: ,darinnen die Priester von Esagila 
wohnen'), dessen Grund ein früherer Kôünig gelegt, aber seine 
Spitze nicht ausgebaut hatte, (dieser Bau) hatte sich im Fun- 
dament  ge- 
senkt und 
seine Wände 
waren Zerfal- 
len, sein Ge- 
füge war lok- 
ker und sein 
Untergrund 
schwach ge- 
worden; da 
flôBte mir, 
den Bau zu 
erhôühen,mein 


Herr, der 
groBe  Mar- 
duk, Ver- 


trauen ein (?) 
zum Glanze 
(?) und zur 
Ordnung der 
Tempelab- 
gaben; um 
keine Siddim 
und Sünde zu 
begehen, grub 
ich den alten 
Abb. 121: Oberer Teil einer Stele mit Gôttersymbolen. Grundstein 
auf und las 
ihn (seine Urkunde) ; auf seinem (des Baus) alten Grundstein legte 
ich sein Fundament; seine Spitze erhôühte ich berggleich; seine 
Schwelle machte ich fest und fügte in sein Tor die Türen ein; 
den festen Kisu baute ich mit Asphalt und gebrannten Ziegeln 
aus (?).* Danach stammt der Barnstein-Kisu, den die Aus- 
grabung auf der Westseite gefunden hat, von Neriglissar. 
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Ein zweites babylonisches Schriftstück, das den Bezirk be- 
handelte, ist im Original verschollen. Wir besitzen nur einen Aus- 
zug daraus, den Smith gegeben hatt (Hommel, Geographie 


1) Smiths Etemenanki-Inschrift. 


I have discovered a Babylonian text, giving a remarkable account of the 
temple of Belus at Babylon, and as my approaching departure for Niniveh does 
not allow me time to make a full translation of the document, I have prepared a 
short account for your readers, giving the principal points in the arrangement and 
dimensions of the building ..... 

First, I must remark on the Babylonian measures used, that they are princi- 
pally the cubit, equal to about one foot eight inches English, and the gar or sa, 
equal to 12 cubits, or 20 feet English ; but there is another series of numbers used 
in measuring, consisting apparently of numbers of barleycorns arranged in sixties, 
thus the first number is a length of 11. 33. 20, which consists of r1 x 3,600 - 
33 X 60-20 barleycorns, or 1,155 feet 7 inches. The barleycorn was the standard 
unit of measure among the Babylonians, and for this reason was used sometimes 
in measures of length without the other terms. 

First in the tablet we have the measure of the outer court, called the ,,grand 
Court‘, which is given at 11.33.20 in length (that is about 1,156 feet) and 9 in 
breadth (that is, 900 feet). There is a calcuiation as to the area of this court, which 
I pass over, and come to the next court called the ,,Court of Ishtar and Zamama‘. 
This space is reckoned as 10. 33.20 in length (1,056 feet) and 4,30 (450 feet) in 
breadth. There is again here a calculation of the area which I omit. 

Round the court were 6 gates admitting to the temples. These were: 1, the 
grand gate; 2, the gate of the rising sun (east) ; 3, the great gate; 4, the gate of the 
Colossi; 5, the gate of the Canal; and 6, the gate of the tower-view. 

The next division is the space or platform apparently walled, and called 
a ki-galli, sur, or birut. It is uncertain if this was paved, and its extent is also 
uncertain. It is stated as a square, 3 ku in length, and 3 ku in breadth, but the 
value of the ku is uncertain. The 4 walls faced the cardinal points, in this agreeing 
with the other parts, all the buildings having there sides east, west, north, and 
south. 

There were 4 gates, one in the centre of each side of this division: 1, the 
gate of the rising sun (east); 2, the southern gate; 3, the gate of the setting sun 
(West); 4, the northern gate. 

Inside stood some building or enclosure, the name of which is damaged. It 
was 10 gar long and 10 gar broad (200 feet by 200), connected with the great 
Ziggurat or tower, which was the inner and crowning edifice of the group. Round 
the base of the Ziggurat or tower were ranged the chapels or temples of the princi- 
pal gods, on its 4 sides and facing the cardinal points. 

On the eastern side stood a sanctuary or temple 70 or 80 cubits long and 
40 cubits broad (117 or 133 feet by 67 feet), with 16 shrines,, the principal being 
the shrines devoted to the god Nebo and Urmit, or Tasmit his Wife. Nebo was 
considered the eldest son of Bel, the great deity of the temple. 

On the northern side stood 2 temples, one devoted to the god Hea, the 
other to Nusku. The temple of Hea was 85 cubits long and 30 broad (142 feet by 
50 feet), and that of Nusku was a square, 35 cubits each way (58 feet by 58 feet). 

On the southern side stood a single temple dedicated to the 2 great gods 
Anu and Bel. This was 70 cubits long and 30 cubits broad (117 feet by 30 feet). 

On the western side were the principal buildings, consisting of a double 
house, with a court between the 2 wings. On the one side the wing was 100 cubits 
long and 63 cubits broad (166 feet by 108 feet), and the space between them was 
35 cubits wide (58 feet). The building at the back was 125 cubits long and 30 
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Vorderasiens und Nordostafrikas S. 315, und Thureau-Dangin, 
Journal asiatique, Janvier 1909). Aber die Angaben sind nur mit 
groBen Schwierigkeiten und nur ganz im allgemeinen mit der 
Ortlichkeit zu vereinigen. Die angegebenen MaBe der drei Hôfe 
sollten doch wenigstens insofern mit der Ruine übereinstimmen, 
daB dabei das Verhältnis von Länge und Breite richtig wäre. Das 
ist durchaus nicht der Fall, mag man die MaBe auBen an den 
Mauern oder innen im freien Raum der Hôfe nehmen. Die 
einzige Môglichkeit scheint mir noch darin zu liegen, daB man 
die MaBe des ,gro$en Hofes* auf die südôstliche Partie ein- 
schliefBlich ihrer Randgebäude beziehe, die des Hofes der ,,Ischtar 
und des Zamama“ auf den Nordhof und die des dritten auf 
den freien Innenraum unseres groBen Hofes. Aber auch das 
hat seine grofBen Schwierigkeiten. Unter diesen Umständen 
darf man auch den für angeblich 7 Geschosse des Turmes an- 


cubits broad (208 feet by 50 feet). I do not properly comprehend the disposition 
of the buildings of this side, and my description of the position of the western 
temples must be taken as conjectural. In these western chambers stood the 
couch of the god, and the throne of gold mentioned by Herodotus, besides other 
furniture of great value. The couch ist stated to have been 9 cubits long and 4 
cubits broad (15 feet by 6 feet 8 inches). 

In the centre of these groups of temples stood the grandest portion of the 
whole pile, the great Ziggurat, or temple tower, built in stages, its sides facing 
the cardinal points. 

The bottom or first stage was a square in plan 15 gar in length and breadth, 
and 314 gar in height (300 feet square, 110 feet high). This stage appears to have 
been intended or ornamented with buttresses. 

The next or second stage of the tower was also square, beeing 13 gar in 
length and breadth, and 3 gar in height (260 feet square, 60 feet high). The epithet 
applied to this stage is obscure; it had probably sloping sides. 

The third stage differs widely from the lower ones, and commences a regu- 
lare progressive series of stages, all of equal height. It was 10 gar in length and 
breadth, and 1 gar in height (200 feet square, 20 feet high). 

The fourth stage was 81% gar in length and breadth, and 1 gar in heïght 
(170 feet square, 20 feet high). 

The fifth stage was 7 gar in length and breadth, and 1 gar in heïght (140 feet 
square, 20 feet high). 

Probably by accident, the dimensions of the sixth stage of the tower are 
omitted in the inscription, but they can be easily restored in accordance with the 
others. This stage must have been 5 1% gar in lengtn and breadth, and one gar in 
height (110 feet square, 20 feet high). 

On this was raised the seventh stage, which was the upper temple or sanc- 
tuary of the god Bel. This building had a length of 4 gar, a breadth of 312 gar, 
and a heïigth of 21% gar (80 feet long, 70 feet broad, and 50 feet high). 

Thus the whole height of this tower above its foundation was 15 gar or 
300 feet, exactly equal to the breadth of the base; and, as the foundation was 
most probably raised above the level of the ground, it would give a height of over 
300 feet above the plain for this grandest of Babylonian temples. ..... 
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gegebenen Mafen grundlegende Bedeutung nicht beimessen. Alle 
diese Zweïfel resultieren namentlich daraus, daB das Original 
der Inschrift nicht vorliegt und daB wir den Zweck nicht kennen, 
zu welchem die Aufzeichnungen hergestellt waren. 

Herodot (I 181) nennt den Komplex ,,das eherntorige Heilig- 
tum des Zeus Belos“'. Die Zikurrat im Inneren des Heiligtums 
beschreibt er als einen ,,massiven Turm‘, auf dem ein zweiter, 
dritter, bis zu acht Türmen stand, oben darauf ein ,,groBer 
Tempel". Das ist die alleinige Grundlage für unsere Vorstellung 
von den ,, lerrassen-Türmen‘“* Mesopotamiens. Es gab in Khorsa- 
bad eine Turmruine, bei der der Ausgräber solche zurück- 
tretenden, Terrassen beobachtet haben will Aber Place stand 
sicher unter der durch die Ausleger Herodots lange betriebenen 
Suggestion, und die Ruine selbst existiert nicht mehr. In den 
Worten Herodots selbst aber steht von abgetreppten Terrassen 
nichts. Er spricht nur von acht Türmen, die aufeinander stehen, 
aber nicht davon, daB die oberen immer kleiner wären als die 
unteren. Ich selbst wünschte, mich der landläufigen Vorstellung 
von Stufentürmen hingeben zu dürfen, erkenne aber keine sichere 
Grundlage für diese Vorstellung und sehe das einzige Heïl in 
dieser wichtigen Frage in der Ausgrabung der besterhaltenen 
Zikurrat, die wir haben, nämlich der von Borsippa. 

Nach der vorhandenen, obwohl noch nicht ausgegrabenen 
Ruine müssen wir annehmen, daB eine kolossale Freitreppe von 
Süden her den Zugang zur Hôhe des mächtigen Mauermassivs 
bildete. Da die Treppen in der Antike überhaupt, ebenso wie 
die von uns hier gefundenen, ganz besonders steil sind, Hühe 
und Breite der Stufen sind gewôhnlich gleich, so läfit sich nach 
der Länge des Treppen-Fundaments deren Hühe zu 5om ver- 
anschlagen. 

Die ganze Hôhe des Turmes kennen wir nicht. Auf 
sie legt aber Nabupolassar (McGee, Zur Topographie Ba- 
bylons AI) ebenso wie Nebukadnezar (McGee, B VI) in seiner 
von Etemenanki stammenden Zylinder-Inschrift besonderes Ge- 
wicht. Ersterer sagt: ,,Zu jener Zeit gebot mir Marduk, .... den 
Turm Babils, der in der Zeit vor mir geschwächt worden, zum 
Einsturz gebracht war, sein Fundament an die Brust der Unter- 
welt fest zu gründen, während seine Spitze himmelan strebe.“ 


(Übers. Delitzsch.) Âhnlich Nebukadnezar: ,,Etemenankis Spitze 
aufzusetzen, daB mit dem Himmel sie wetteifere, legte ich Hand 
an. In beiden Inschriften werden! als verwendete Materialien 
Lehmziegel, gebrannte Ziegel, Asphalt, Lehmerde und mächtige 
Zedern vom Libanon genannt. Letztere kônnen kaum einen 
anderen Zweck gehabt haben, als zur Bedachung des Tempels 
auf dem Turmplateau. 

Im Gegensatz zu diesem oberen Tempel nennt Herodot 
das südlich davor gelegene Esagila den xätœ »môg, den unteren 
Tempel. In dem Hochtempel befand sich nach Herodot nur 
ein goldner Tisch und eine Kline, nach Ktesias drei goldne 
Bildnisse des Zeus, der Hera und der Rhea. Die Bestimmung 
der Zikurrat als Tempelträger ist damit meiner Meinung nach 
erwiesen. In dem babylonischen Worte liegt nur das Hohe, 
nichts, was auf Stufen schlieBen lieBe. Daf das Dach eines 
solchen Hochtempels dem babylonischen Astronomen einen will- 
kommenen Standplatz bei seinen Beobachtungen bot, ist leicht 
cinzusehen. Nôtig hatte er’s, sich über den brütenden Dunst- 
kreis der Ebene zu erheben. Bei ihrer grofen Trockenheit ist 
die Luft auf weitere Entfernungen fast stets unsichtig, der Hori- 
zont bis auf 10 oder 20 Grad hinauf ein düsterer Ring von 
Staub, in welchem auch Mond und Sonne oft seltsam zerrissene, 
zerschnittene Formen annehmen, wenn man überhaupt ihr Unter- 
tauchen beobachten kann. Wir haben zwar während des Sommers 
mit Ausnahme der ,,Bachura‘, das ist ein Wetterbild im An- 
fange des August, keine Wolken, dafür aber Sandwinde, bei 
denen die Sonne aussieht wie eine blutrote Scheibe. Die manch- 
mal gerühmte Klarheit des babylonischen Himmels ist grôBten- 
teils eine Fiktion europäischer Reisender, die den europäischen 
Nachthimmel kaum anders als unter der Konkurrenz der Grof- 
stadtlaternen zu beobachten pflegen. 

Die ursprüngliche volle Hôhe des Turms von Babylon kennen 
wir nicht. Die Ostseite des Peribolos, die der Nordseite fast 
gleich ist, miBt rund 409 m. Herodot gibt als MaB für das 
ganze Heiligtum zwei Stadien im Quadrat an, für das 
Quadrat der Zikurrat ein Stadium Seitenlänge, die Ruine 
zeigt 90 m. 

Aber was sind alle diese schriftlichen Nachrichten im Ver- 
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gleich zu der Klarheit der Anschauung, die wir aus der Ruine 
selbst gewinnen, wenn sie auch stark zerstôrt ist! Das kolossale 
Massiv des Turmes, den die Juden des Alten Testaments als 
Inbegriff menschlicher Überhebung betrachteten, inmitten der 
stolzen Priesterpaläste, der weiten Vorratshäuser, der zahllosen 
Fremdengelasse — weiBfe Wände, bronzene Tore, drohende 
Festungsmauern ringsum mit hochragenden Portalen und einem 
Wald von 1000 Türmen —, es muB ein überwältigender Ein- 
druck der GrôüBe, der Macht und der Fülle gewesen sein, wie er 
ähnlich selten in dem weiten babylonischen Reiche gewonnen 
werden konnte. Ich habe einmal gesehen, wie das überlebens- 
groBe silberne Standbild der Maria, beladen mit Weïhgeschenken, 
Ringen, Edelsteinen, Gold und Silber, auf einer Tragbahre von 
40 Männern getragen, im Portal des Domes von Syrakus hoch 
über den Kôpfen des wimmelnden Volkes erschien, um in feier- 
lichem Zuge bei rauschender Musik und unter dem stürmischen 
Beten der Menge hinaus gebracht zu werden in die Gärten der 
Latomien. So ähnlich denke ich mir eine Prozession des Gottes 
Marduk, wenn er von Esagila aus, vielleicht durch den Peribolos 
hindurch, seinen Triumphzug auf der ProzessionsstraBe von Ba- 
bylon hielt. 

Herodot muB den Bezirk noch in verhältnismäBig gutem 
Zustande gesehen haben. Unter Alexander bedurfte er des Neu- 
baues, und es wurden 600000 Tagelühne auf Reinigung des Ge- 
biets und Wegschaffung des Schuttes verwendet (Strabo XVI 1). 
Wir haben während der elf Jahre unserer Tätigkeit für das groBe 
Reinmachen von Babylon ungefähr 800000 Tagelôhne ausgegeben. 

Ehe wir nunmehr zu dem mit Etemenanki eng zusammen- 
gehôrigen Tempel Esagila (S. 200) übergehen, wollen wir uns 
die westlich von dem Bezirk liegenden Mauern und die Euphrat- 
brücke ansehen. 


31. 
Die Euphratbrücke. 


Die ProzessionsstraBe, deren stark asphaltiertes Ziegelpflaster 
dicht an der Südseite des Peribolos entlang läuft, endigte im 


Westen vor dem Landpfeiler einer Brücke aus gebrannten Ziegeln 
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in Asphalt. Sieben Strompfeiler sind ausgegraben. Der west- 
lichste weicht in der Anlage etwas ab und kônnte vielleicht der 
dortige Landpfeiler (Abb.122) sein, doch ist das noch nicht 
klar. Die ganze bisher festgestellte Länge beträgt 123 m. Die 
Pfeilerlänge von 21 m dürfte die Breite der Gangbahn beträcht- 
lich überschreiten. Die Pfeiler sind 9 m dick und stehen 9 m 
auseinander. Sie sind stark gebôscht, ihre Ziegel haben das kleine 
Format (31X31 cm) und keine Stempel, was darauf schlieBen 
läft, daB der Bau aus Nebukadnezars erster Zeit oder der 
Nabupolassars stammt. In ausgesparten Kanälen, die die Pfeiler 
quer durchsetzen, werden, soweit wir bis jetzt urteilen kônnen, 
verankernde Balken gelegen haben, die 50 cm voneinander ab- 
stehen. 2 m hôher als diese Balkenlage liegt eine zweite eben- 
solche. Die Seiten der Pfeiler sind gebogen und laufen vorn 
in einer Spitze zusammen, die sich gegen den Strom, gegen 
Norden, wendet. Die Rückseite stellt ebenfalls eine flache Bogen- 
linie dar. Den Pfeiler-GrundriB bildet also die Wasserlinie eines 
Schiffes. 

Herodot (I 186), Diodor (II 8, nach Ktesias) und andere be- 
richten über diese Brücke. Danach war Haustein daran ver- 
wendet, und es ist hôchst wahrscheinlich, daB die Ziegelpfeiler 
mit Quadern abgedeckt waren, auf denen die Balken der Gang- 
bahn lagen. DaB Nebukadnezar seine Quadern durch Schwalben- 
schwanz-Klammern verband, was auch für die Brücke angegeben 
wird, wissen wir von der Nordmauer des Kasr. Bei Diodor wird 
die eigentümliche, den Stromverhältnissen vorzüglich Rechnung 
tragende Gestalt der Pfeiler besonders hervorgehoben. Die MaBe 
stimmen allerdings auch hier wieder durchaus nicht. Die Länge 
soll 5 Stadien, die Breite 30 Fuf, die Pfeiler-Entfernung 12 FuB 
betragen haben. Aber wegen dieser Unstimmigkeit die Existenz 
noch einer zweiten steinernen Brücke anzunehmen, scheint mir 
nicht rätlich. Es ist die älteste Steinbrücke, von der wir Nachricht 
haben, und ïhr berechtigter Ruhm geht zur Genüge aus der 
Tatsache hervor, daB sie als einzige in die wenigen Nachrichten 
der alten Historiographen übergegangen ist. 

Das alte FlufBbett markiert sich deutlich gerade in dieser 
Gegend, wo eine lange Niederung zwischen Ruinenhôhen bis 
zum Dorfe Kweiresch reicht. Südwestlich, dicht beim Brücken- 


ende, steigt eine von diesen Ruinenhôhen ziemlich hoch an. Ihre 
Westseite ist von dem modernen Euphrat zu einem senkrechten 
Steilabfall abgefressen, und die Lehmmauern der zwischen dem 
üblichen Stadtruinen-Schutt im Hügel steckenden Häuser treten 
hier im Ab- 
stich zutage. 
Sie  reichen 
bis unter den 
gewôhnlichen 
Wasserstand. 

Unter den 

babyloni- 
schen Texten 
wird die 
Brücke als 
Werk Nabu- 
polassars von 
Nebukadne- 
Zar genannt 
auf dem E- 
ulla-Zylinder 
(Mc Gee, BII, 


Kol1,. 8); 
,Die  ÜUfer- 
mauer des 
Arachtu . .. 


vom Ischtar- 
Tor bis zum 
Urasch-Tor 
hatte der Va- 
ter, mein Er- 
zeuger, mit  Abb. 122: Der westlichste Pfeiler der Brücke über den Euphrat. 
Asphalt und 

Ziegeln erbaut, Barnstein-Pfeiler der Überschreitung des Euphrat 
errichtet.* (Vgl.K.B.III 2 S.2r1 Z.7 und S.41 Z.38.) Die Be- 
deutung der Worte ,,ma-ka-at a-bar-ti Purâti‘ als ,,Brücke über 
den Euphrat‘ hat mir Lehmann-Haupt freundlicherweise bereits 
im Jahre 1904 gegeben. 


12% 


Das Brücken-Tor. 


Zwischen den Landpfeiler der Brücke und den ersten Strom- 
pfeiler schiebt sich ein Torgebäude ein, das im Zuge einer langen, 
nach Norden ziehenden, nach darin vorkommenden Stempel- 
Ziegeln von Nabonid erbauten Festungsmauer liegt. Das Tor 
hat den bei Stadttoren üblichen GrundriB mit Binnenhof und 
zwei kräftigen Fronttürmen. Die Ziegel tragen, soweit man 
sieht, den Stempel Nebukadnezars, und liegen in Asphalt wie 
die Mauer selbst. Im Eingang liegt das mehrschichtige Ziegel- 
pflaster und auch die südliche groBe Angelkapsel der Westtür. 
In der Mitte der Osttür überragt ein hochkantig gesetzter Ziegel 
etwas das Pfaster, um den Türflügeln als Anschlag zu dienen. 
Das Pflaster liegt etwas hôher als das der älteren Prozessions- 
straBe, nämlich 3,10 m über Null, darüber lagern noch 12 m 
Schutt des Amran-Hügels. Der Torbau hat den Land- sowie 
den Strompfeiler zum Teil angeschnitten; sie sind beide zum 
besten des Neubaues teilweise ausgehackt. 

Da wir die Arachtu-Mauer von der Südburg her bis zum 
Peribolos verfolgt haben, und dieses das erste groBe Tor nach 
dem Ischtar-Tor in dieser Gegend ist, so dürfte nach der eben 
vorher erwähnten Inschrift unser Tor das Urasch-Tor sein. Dabeï 
ist es gleichgültig, ob ‘unser Bau bereits derjenige ist, der zu 
Nebukadnezars Zeit existierte, oder ob er jünger ist und von 
Nabonid herrührt. Denn in letzterem Falle befand sich in der- 
selben Gegend, wenn auch vielleicht nicht genau an derselben 
Stelle, wie man annehmen muf, auch vorher schon ein Tor, 
das den Namen Urasch-Tor führte. Vielleicht gehôrt diesem 
älteren Torbau das kräftige Mauerwerk an, das gleich westlich 
von dem Landpfeiler liegt. Es sind zwei Vorsprünge, zwischen 
denen eine in hohen Stufen abgetreppte Mauer liegt. Die Aus- 
grabung ist hier noch nicht beendet. 


Die Nabonid-Mauer. 


Südlich von dem eben beschriebenen Tor haben wir die 
zugehôrige Festungsmauer noch nicht weit verfolgt. Die Ruine 
liegt hier bereits unter dem hohen Schutt des Amran-Hügels und 
ist schwer zugänglich. Dagegen hat die Grabung die Mauer- 
ruine nôrdlich bis an das Dorf Kweiresch freigelegt. 

Die 7,67 m dicke Mauer steht mit ihren Kavaliertürmen 
an der Flufseite auf einem stark vortretenden Bankette, wie die 
»ältere Grabenmauer“, die Arachtu-Mauer und die Nordmauer 
der Hauptburg. Man kann das also wohl als eine Eigentümlich- 
keit von Mauern ansehen, die an einem Wasserlaufe liegen. 
Stärker und schwächer vortretende Türme wechseln in dem 
gleichen Abstande von etwa 19 m miteinander ab. Die stärkeren 
sind 7,30, die schwächeren 6,30 m breit. In einigen dieser Türme 
befinden sich Pforten mit doppelseitigem Türanschlag, in denen 
eine ziemlich steile Rampe zum FluB hinabführt. Bei dem mangel- 
haften Erhaltungszustand der Mauer läBt sich noch nicht sagen, 
ob etwa in jedem Turm eine solche Pforte lag, oder in welchem 
Abstande sonst. Das Pflaster liegt 0,47 m über Null. Im Norden, 
kurz vor der Südburg, biegt die Mauer für zwei Mesopyrgien 
nach Westen etwas aus, um dann mit einem Turm an das ,,west- 
liche Vorwerk“ (S. 142) anzuschliefBien. In dem Turm lag der 
DurchlaB für den ,,Ostkanal“, der an der Südburg vorbeiflof. 
Die Ausbiegung ist offenbar zu dem Zwecke gemacht, damit das 
»westliche Vorwerk“ der Südburg mit eingeschlossen werden 
sollte. 

Etwa in der Nähe der Nordwest-Ecke des Peribolos haben 
wir einen Querschnitt durch die Hüôhen gezogen, die die Mauer 
bedecken und darin diese sowie die Arachtu-Mauer Nabupolassars 
und Nebukadnezars gefunden. Der Schnitt ist etwas weiter 
nôrdlich auf der anderen Seite der FluBbett-Niederung nach 
Westen verlängert und hat hier Gebäudemauern aus gebrannten 
Ziegeln von ziemlicher Stärke ergeben. Aber eine FluBimauer, 
die derjenigen auf dem linken Ufer entspräche, haben wir bisher 
nicht aufgedeckt. Diese Untersuchung ist jedoch noch nicht 
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beendigt. Die Mauer ist wahrscheinlich dieselbe, die von Herodot 
(I 180) aiua, die sich an die Schenkel der äuBeren Stadt- 
mauer anschloB, und von Ktesias (Diodor II 3) xoyxis genannt 
wird. 


34. 
Die Arachtu-Mauern am Peribolos von Etemenanki. 


Unmittelbar vor dem nôrdlichen Stück der Westfront des 
Peribolos zieht sich die Arachtu-Mauer Nabupolassars hin, deren 
Beginn im Norden wir bei der Südburg besprochen haben. Gleich 
bei Beginn des vorhin erwähnten Querschnitts stieBen wir auf ein 
Stück, in welchem ein Schriftziegel saB, der über die Bedeutung 
der Mauer aufklärte. Später sind im weiteren Verlauf der Mauer 
noch zahlreiche Ziegel derselben Art ebenfalls in situ gefunden. 
Die Texte sind identisch mit den bereits früher mitgeteilten 
(S. 135ff.). Die Mauer liegt tiefer als die Barnstein-Verbrämung 
des Peribolos an dieser Stelle. Die Arachtu-Mauer, die im 
Wasser steht, reicht mit ihrer Ruine nur bis 0,33 m unter Null 
hinauf, während die Verbrämung bis auf 2,24 m über Null 
hinabreicht. Die Oberfläche des FluBbanketts an der ohne 
Zwischenraum davorliegenden 6 m dicken Nebukadnezar-Mauer 
liegt gerade auf der Nullinie. Die Nabupolassar-Mauer besteht 
aus 31er Ziegeln ohne Stempel, die Vormauer aus 33er mit dem 
Nebukadnezar-Stempel. Beide blicken mit der glatten Front nach 
Westen, die Rückseite ist unregelmäBig, da sie sich an das 
Erdreich anlehnte. 

Die Mauern laufen zusammen bis zur nôrdlichen Ecke des 
Peribolos. Von da an zieht die Nabupolassar-Mauer in gerader 
Linie nach Norden bis zu einem Abstande von etwa 20 m von 
der Südburg, wo sie als Ruine abbricht. Ihre Linie trifft ungefähr 
auf die westliche Begrenzung des Erweiterungsbaues und muB also 
ursprünglich noch einmal eine Biegung gemacht haben, um sich 
mit dem Beginn an der Sargon-Mauer zu vereinigen. Von der 
Nebukadnezar-Mauer zweigt an der besagten Stelle ein Stück 
in einem ganz geringen Winkel ab, das, wenn man es verlängert, 
auf die , ältere Grabenmauer‘“ stofen würde. Ein anderer Zweig 


ist hier mit doppelt genuteter Dilatation eingefügt und verläuft 
in der Richtung auf das nôrdliche Stück der Nabonid-Mauer. 
So liegen hier zum Teil vier Mauern nebeneinander, die vier ver- 
schiedenen aufeinander folgenden Veränderungen in der Rich- 
tung angehôren. 

An derselben Stelle führt ein WasserauslaB durch jede der 
Mauern hindurch, der wohl das Tagewasser, das sich nôrdlich vor 
dem Peribolos sammelte, abführen sollte. Etwas weiter nôrdlich 
haben sich zwei Treppenabstiege in der Nabupolassar-Mauer er- 
halten, die in einer zweiten Bauperiode zugemauert worden sind. Sie 
finden ihre Analogie in den Tordurchgängen der Nabonid-Mauer. 

Überhaupt liegen die drei Mauern so nahe beieinander und 
führen so sehr in derselben Richtung, daB, wenn man den 
Arachtu für einen Kanal des Euphrat halten wollte, er hier so 
dicht an den Euphrat gedrückt würde, daB seine Existenz in 
Frage käme. Die Euphrat-Mauer Nabonids ist hier offenbar 
geradezu an die Stelle der Arachtu-Mauer Nabupolassars getreten, 
was wiederum für die Identität von Euphrat und Arachtu spricht 
(vgl. S. 138). Da die Nabonid-Mauer und die steinerne Brücke 
Euphrat-Bauten sind, darf eine methodische Forschung gegen- 
wärtig nicht bezweifeln. Man müfte sonst annehmen, daB es 
aufBer den von uns gefundenen Bauwerken noch eine zweite 
Ufermauer Nabonids gegeben habe, die am Euphrat lag und 
noch eine zweite steinerne Brücke, die über den Éuphrat führte. 
Ohne der weiteren Forschung vorgreifen zu wollen, môüchte ich 
den Arachtu nicht für einen Kanal oder einen Arm des Euphrat, 
sondern für eine vielleicht halbkreisformige Erweiterung des 
Flusses halten (vgl. Hommel, a. a. O. S.283 Anm. 1: Arach Mond, 
fem. Arachtu?), die einen speziellen Namen führte, und für die 
man sich ebensowohl des Namens Arachtu wie des Namens 
Euphrat bedienen konnte, ähnlich wie beim ,,Binger Loch‘ am 
Rhein. Es war vielleicht der Hafen von Babylon. 

Seine eigene Mauer erwähnt Nebukadnezar unter anderem 
auf dem Eharsagila-Zylinder (K. B. III 2 S. 41 Z. 41): ,,Ich..... 
baute die Ufermauern des Arachtu aus Asphalt und Ziegel- 
steinen, und verstärkte sie durch die Ufermauern, die mein 
Vater errichtet hatte.“ 
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35: 
Esagila, der Tempel des Marduk (A. Der Hauptbau). 


Der altberühmte Tempel Esagila, nach Jastrow (Religion 
of Babylonia S. 639) ,,das luftige Haus‘, der Tempel des Marduk, 
liegt unter dem Hügel Amran Ibn Ali (Abb. 123) begraben in 
einer Tiefe von 21 m unter der Hügeloberfläche. Wir haben 
bis jetzt einen Teil davon ausgegraben, die UmriBlinien und ver- 
schiedene Räumlichkeïiten durch tiefe Schachte und Stollen fest- 
gestellt. Es sind zwei aneinander stofende Gebäude, ein üst- 
licher, sehr regelmäBig und prächtig gebauter Hauptteil und ein 
westlicher Anbau, von dem bisher nur die äufBere UmriBlinie 
vorliegt. Wir betrachten zuerst den Hauptbau. 

Der fast quadratische Tempel, dessen Nordfront 70,30 und 
dessen Westfront 85,80 m lang ist, enthält im Inneren einen 
Hof von 31,30 m Breite und 37,60 m Länge. Im Westen lag, 
wie die mächtige Turmfront im Hof an dieser Stelle lehrt, die 
Hauptcella, die des Marduk. Die Räume sind noch nicht aus- 
gegraben. An der Südseite befindet sich gegen Osten eine 
kleinere, an ihrer Wandnische kenntliche Cella. Sie liegt an der 
Ostseite eines quadratischen Raumes, auf dessen Westseite eine 
Tür zu einem kleinen Raume führt, der vielleicht ebenfalls eine 
Cella darstellt. 

Eine dritte Cella ist an der Nordseite des Hofes ausgegraben. 
Es ist wahrscheinlich das Heiligtum des Gottes Ea, der in grie- 
chischer Zeit mit Serapis identifiziert wurde (vgl. Tempel von 
Babylon, S. 43). Hier befragten die Generale Alexanders bei 
dessen Erkrankung den Gott um Rat, ob der Kônig sich zu seiner 
Heiïlung hierher transportieren lassen sollte. Türen führen zu 
zwei Räumen nôrdlich hinter der Cella, eine sonst bei Cellen 
nicht vorkommende Anlage. Ist meine eben ausgesprochene 
Vermutung richtig, so würden diese Räume die Dormitorien dar- 
stellen kônnen, in welchen die Auskunft gebenden Träume emp- 
fangen wurden. In der Cella, die auch im Osten einen Neben- 
raum hat, stand noch das Statuen-Postament vor der Wandnische. 
Auf dem Asphaltüberzug seiner Oberfläche hatte sich der Ab- 
druck eines hôlzernen Thrones erhalten, der hier im Brand zu- 


Abb. 123: Plan vom Hügel Amran. 
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sammengebrochen und verkohlt war. Von dem reichen Schnitz- 
werk erkannte man noch die FuBfiguren, welche das Wasser- 
gefäB halten, mit dem Ea, der Gott der Wassertiefe, abgebildet 
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Abb. 124: Schnitt durch Esagila. 
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zu werden 
pflegt, den 
schünen 
Kopf eines 
Drachen, ei- 
nenFisch und 
ähnliches. 
Das  Posta- 
ment über- 
ragt den ge- 
pflasterten 
und mit As- 
phalt  über- 
zogenen Bo- 
den nur we- 
nig und hat 
vorn cine 
niedrige, von 
zwei kleinen 
Wangen be- 
gleiteteStufe. 
Der Fuf- 
bodenist ver- 
schiedene 
Male erhôht 
worden, was 
die mächti- 
gen  Angel- 
kapseln an 
den  Türen 


und das Postament stets mitgemacht haben (Abb.124). Von den 
sechs FufBbodenlagen sind die beiden oberen von Nebukadnezar, 
die beiden mittleren von Sardanapal, der auf den Stempel- 
inschriften (Abb.125) sagt, daf er ,,die Ziegel von Esagila und 
Etemenanki gemacht“* habe (Ziegel: 37 X 37 cm). In diesem Fuf- 


boden befand sich auch ein Ziegel (40X 40 cm) Asarhaddons, 
nach dessen Stempel er zum ,,Pflaster von Esagila* gehôrte 
(Abb.126). Der Name des Tempels ,,Esagila“ ist damit auch 
inschriftlich vollständig gesichert. Auf Ziegeln, die wir in der 
Umgegend gefunden haben, wird Esagila oft zusammen mit 
Etemenanki oder zusammen mit Babylon genannt (Abb. 127). 
Die beiden unteren FuBbüden tragen keine Stempel. Die Hof- 
mauern dieser 
unteren, älteren 
Schichten sind 
mit  Stabwerk 
verzicert, wäh- 
rend die Wände 
oben glatt sind. 
An den Türen 
und vor den 
Wandpfeilern 
finden wir wie- 
der die Ziegel- 
kapseln,inderen 
einer die Ton- 
figur eines bär- 
tigen  Mannes 
mit StierfüBen, 
der cine Palme 
oder etwas der- 
._artiges hält, lag 
(Abb. 128.) 
Der oberste FuBboden liegt im allgemeinen 4,50 m über 
Null. Die, einschlieBlich des 2 m dicken Kisu, 6 m dicken Um- 
fassungsmauern bestehen, wie der ganze Bau, aus Lehmziegeln, 
der Kisu aus gebrannten Steinen (32X32 cm) ohne Stempel; 
er sollte daher älter sein als Nebukadnezar. Letzterer scheint 
demnach einen durchgreifenden Neubau hier nicht ausgeführt 
zu haben. 
Das System der Wandgliederung ist das von Emach in 
einer gesteigerten Fassung. Es liegt hier jeder Turm zwischen 
zwei Nebentürmen, soda eine Einheit von drei Türmen ent- 


Abb. 125: Sardanapal-Ziegel von Esagila. 
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steht. Dasselbe ist an dem groBen Tempel des Nebo in Bor- 
sippa der Fall. Genau in der Mitte einer jeden Seite liegt 
ein groBes, mit stark vortretenden Türmen geschmücktes Tor. 
Zu dem nôrdlichen, westlichen und südlichen führen gepflasterte, 
mit seitlichen Wangen ausgestattete Rampen empor. Es ist 
alles groBartiger als bei anderen Tempeln. Besonders ist hier 
auch die symmetrische Einteilung, die bei anderen Bauten viel 
zu wünschen 
übrig läBt, 
vortrefflich 
gewahrt. Das 
Auftreten 
von einem 
Tor auf jeder 
Seite steht 
cinzig da. 
Obwohl sie 
äuBerlichalle 
vier gleich- 
wertig  er- 
scheinen, hat 
das  Osttor 
als Hauptzu- 


gang den Vor- 
Abb. 126: Asarhaddon-Ziegel von Zug durchein 
Esagila. re 
stattliches 


Vestibül di- 
rekt in den Hof zu führen, während der Eingang vom Nord- 
und Südtor her erst durch ein kleines Vestibül und dann durch 
einen seitlich davon gelegenen Korridor geht. Auch an den 
Hofwänden sind Türen und Türme in ganz symmetrischem 
Wechsel angeordnet. 

Eine bedenkliche Âhnlichkeit zeigt unser Tempel mit dem, 
was Smith in dem oben besprochenen Inschrift-Auszuge von 
den ,,Tempeln“, die an der Zikurrat liegen, berichtet (vgl. S. 189 
Anm.). Smith kannte noch nicht den Unterschied zwischen 
Esagila und dem Bels-Heiligtum Herodots. Seine ,,Tempel“ haben 
MaBe und Verhältnisse, die wegen ihrer übermäfigen Länge 


— 205 


für solche durchaus unmôglich sind. Für Innenräume sind sic 
vielfach zu weit gespannt. Es kônnen also nur Flächenmafe ein- 
zelner Teile eines Tempels mit EinschluB der zugehôrigen Mauern 
sein. Rechnet man alle diese Flächen zusammen, so kommt fast 
genau dasselbe heraus wie die bebaute Fläche von Esagila. Ferner 
lassen sich jene Flächen mit Leichtigkeit so zusammenordnen, 
daB sie den 
GrundriB 
von Esagila 
mit weni- 
gen Abwei- 
chungen 
ausfüllen. 
SchlieBlich 
liegen auch 
hier die 
Hauptcel- 
len, die des 
Mardukund 
der Zar- 
panit, im 
Westen, die 
des Ea im 
Norden, 
und die des 
AnuundBel 
kônnten 
wenigstens 
ihr Gegenstück in der Doppelcella im Süden von Esagila finden. 
Danach beziehen sich die MaBe der Smith'schen ,Tempel“ ent- 
weder direkt auf Esagila oder etwa auf den Tempel auf der 
Zikurrat, der dann ungefähr dieselbe Anordnung und Grüfe 
gehabt hätte wie Esagila. Es ist zu erwarten, daB die weiteren 
Ausgrabungen von Esagila auf diese hôchst interessanten Fragen 
das gewünschte Licht werfen werden. 
Hinweise auf Esagila und Berichte über dessen Neubauten 
und Ausstattungen sind in babylonischen Inschriften begreif- 
licherweise häufig, besonders bei Nebukadnezar, der sich auf 


Abb. 127: Asarhaddon-Ziegel von Esagila und Babylon. 
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jedem seiner Millionen Ziegel den ,,Pfleger von Esagila“ nennt. 
Er sagt in der ,,Steinplatten-Inschrift‘*, Kol. 2, 30 (K. B. III 25. EG) 
»Silber, Gold, kostbares Edelgestein, Bronze, Mismakanna- und 
Zedernholz, alle erdenkbare Kostbarkeit, massigen (?) ÜberfluB, 
den Besitz der Berge, den Reichtum der Meere, eine schwere 
Last, ein üppiges Geschenk brachte ich in meine Stadt Babil 
vor ihn und legte in Esagila, dem Palast seiner Herrschaft, eine 
Riesenfülle nieder. Ekua, die Kammer des Gütterherrn Marduk, 
machte ich sonnengleich strahlen. Ihre 
Wände bekleidete ich mit massigem (?) Gold 
anstatt Lehm (?) oder Kalk (?), mit Lapis 
und Alabaster den Tempelraum. Ka-bilisir 
oder das ,,Prachttor‘* sowie das Ezida-Tor 
von Esagila lieB ich zu Sonnenglanz machen. 
— Du-azag, die Stätte der Schicksalsbestim- 
mungen, das ist Ub-su-ukkenna, das Schick- 
salsgemach, worinnen am Zakmuk oder 
»Neujahr"* am 8. und 11. Tag der ,,Kônig 
der Gôtter Himmels und der Erde“, der 
Gôtterherr Wohnung nimmt, während die 
Gôtter Himmels und der Erde ehrfürchtig 
seiner harren, gebeugt vor ihm stehen, wo- 
selbst er die Bestimmung ewiger Dauer als 
Abb. 128: Tonfigur  Bestimmung meines Lebens bestimmt — 
aus einer Ziegelkapsel . k 
von Esagila. selbiges Gemach, das Gemach der Maje- 
stät, das Gemach der Herrschaft des 
Weisen der Gôütter, des hehren Marduk, das ein früherer 
Kônig mit Silber hergestellt hatte, bekleidete ich mit glän- 
zendem Gold, einem prächtigen Schmuck. Das Gerät des 
Tempels Esagila schmückte ich mit massigem (?) Gold, das 
Kua-Schiff mit sarir und Steinen gleich den Sternen des Him- 
mels. — Die Tempel Babils lieB ich herstellen und pflegte ich. 
Etemenanki setzte ich mit blauglasierten Backsteinen seine Spitze 
auf. — Esagila zu bauen, treibt mich mein Herz, habe ich be- 
harrlich im Auge. Die besten meiner Zedern, die ich vom 
Libanon, dem herrlichen Walde, gebracht, suchte ich für die 
Bedachung Ekuas, der Kammer seiner Herrschaft, mit Bedacht 
aus, die mächtigsten Zedern bekleidete ich zur Bedachung Ekuas 


Abb. 129: Ausgrabung von Esagila. 
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mit glänzendem Gold. Die sibi unterhalb der Bedachungszedern 
schmückte ich mit Gold und Edelgestein. Für die Herstellung 
Esagilas flehe ich allmorgentlich zum Kônig der Gôtter, dem 
Herrn der Herrn“ (Übers. Delitzsch.) 

Die vier Tore von Esagila erwähnt Neriglissar in seiner 
Zylinder-Inschrift K.B.III 2 $S.73: ,Esagila und Ezida schmückte 
ich; die Tempel habe ich in Stand gesetzt, erhabene Kulte (?) 
befolgt (?) immerdar. Die bronzenen Schlangen .... (?) an der 
Wandung (i-na ki-sii) der Tore von Esagila, welche ....... be- 
ständig stehen am ,Tore der aufgehenden Sonne‘, am ,Tore der 
untergehenden Sonne‘, am ,Tore des Überflusses‘ und am ,Tore 
dise ‘, (welche) kein früherer Kônig aufgestellt hatte: Ich, 
der Demütige, der Unterwürfige, der des Kults der Gôtter Kun- 
dige, habe sie hergestellt, acht aufgestellte Schlangen (sir-rus) 
A (?), welche gegen den Unheilvollen und Feindlichen Todes- 
gift zischen, habe ich mit einem Überzug von glänzendem Silber 
bekleidet und am ,Tore der aufgehenden Sonne‘, am ,Tore der 
untergehenden Sonne‘, am ,Tore des Überflusses‘ und am ,Tore 


AE ‘, an der Wandung selbiger Tore nach altem Herkommen 
MStber 7 seinen erhabenen Bestimmungen gemäB auf- 
gestellt in ....“ (Übers. Bezold.) Die acht Sirrusch lagen gewifB 


auf den Wangen der Eingangsrampen, zwei an jedem Tor. 

Herodot nennt den Tempel den xät® »m6e, darin be- 
fand sich nach ihm ein groBes Sitzbild des Zeus, das nebst 
Thron, Schemel und Tisch aus Gold im Gewichte von 800 Ta- 
lenten angefertigt war. d 

Nach Kleinfunden, die auf dem Pflaster gemacht sind, mu 
dieses noch zu seleucidischer Zeit frei gelegen haben. Das Ge- 
bäude stand dann lange ohne Dach, es bildete sich eine Schutt- 
schicht von 3 bis 4 m Hôhe. Erst dann stürzten die Lehmmauern 
um, die wir in dieser Lage bei der Ausgrabung vorfanden 
(Abb.129). Auf diesen Trümmerhaufen ist lange Zeit Schutt 
und Abraum abgelagert worden, der sich bei der Ausgrabung 
in hôchst unliebsamer Weise als eine schauderhafte, schwarze, 
mebhlige Masse kundgab. Erst in einer Hôhe von 14 m über 
Null beginnen wieder Lehmziegel-Häuser, die immer schwächer 
wurden, je hôher der Wohnschutt stieg, bis sie schlieBlich fast 
ganz verschwinden. Die obersten Schichten enthalten wohl Wohn- 


reste, darunter viele arabische, glasierte Scherben, aber kaum 
Mauern, sodaB das damalige Babylon, dessen bewohntes Areal 
sich allein auf diesen Hügel beschränkte, sehr ärmlich gewesen 
sein mu. Da im elften Jahrhundert Hilleh gegründet wurde, so 
ist anzunehmen, daB die Bewohnung von Babylon damals aufhürte. 
Das Grabheïligtum Amran Ibn Alis (Abb. 130), etwas südlich vom 
Tempel, besteht aus zwei Kuppeln innerhalb einer Hofmauer, 
an der einige Hallen und Nebengebäude liegen. Es ist das letzte 
Gebäude auf dem Stadtgebiet von Babylon, denn das Dorf Kwei- 
resch liegt da, wo früher der Euphrat floB. 


Abb. 130: Das Grab des Amran Ibn Ali. 


36. 
Der westliche Anbau (B) von Esagila. 


Vor die Ostfront von Esagila legt sich ein Anbau, von dem 
bisher nur die äuBeren Umrisse in unterirdischen Stollen ausge- 
graben sind. 

Das Viereck springt nach Süden über die Flucht des Haupt- 
tempels vor. Es besteht wie dieser aus Lehmziegeln mit einem 
Barnstein-Kisu. Die Nordfront miBt 80,40, die Ostfront 116 m. 
Auber einigen Pforten führen 4 Tore ins Innere: Zwei dicht am 


Hauptbau im Norden und im Süden, zwei im Osten, von denen 
Koldewey, Babylon. 14 
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das nôrdliche, in einer flachen Bucht der Umfassungsmauer an- 
geordnet, als Haupttor anzusehen ist. Sie sind alle mit der üblichen 
Turmfront ausgestattet und die Wände mit eng gestellten, ge- 
rillten Türmen. 

Die Ausgrabung der Umrisse haben wir in der Weise be- 
werkstelligt, daB wir in der Tiefe an den Wänden entlang schmale 
Stollen führten, die von der Hügeloberfläche aus durch enge 
Schachte zugänglich gemacht wurden. In diesen Schachten waren 
an der einen Seite stufenfôrmige Absätze von Manneshôühe stehen 
gelassen worden, die den Standplatz für jedesmal einen der 
Arbeiter bildeten, sodaB diese hier einer immer oberhalb des 
anderen, bis zu 12 Mann, stehend sich die mit Erde gefüllten 
Kôrbe von unten an gegenseitig zureichen konnten, ohne ihre 
Plätze verlassen zu müssen. Oben wurde die Erde in die Fôrder- 
bahn getan, und etwas seitlich abgeworfen, damit sich keine 
Schutthügel in zu groBer Nähe der Schachtlôcher bildeten. 

Unsere erste Grabung, durch die die Existenz von Esagila an 
dieser Stelle nachgewiesen wurde, war eine Freigrabung. Wir 
schlugen von Norden her in den Hügel auf dessen halber Hôhe einen 
Graben zur Anlage der Fôrderbahn. Am Ende dieses Grabens, das 
etwa in die Mitte des Hügels gelegt war, wurde ein ungefähr 
quadratisches Gebiet von'40 m Seitenlänge herausgenommen und 
in ringsum etwas verkleinerter Ausdehnung bis nach unten ver- 
tieft. Nach vieler Not und Plage und trotz der von Europäern und 
Arabern immer wieder von neuem auf uns eindringenden Be- 
hauptungen, daB wir uns auf gänzlich verkehrtem Wege be- 
fänden, wurde das Pflaster von Esagila erreicht und am 23. No- 
vember 1900 die Schriftziegel Sardanapals und Asarhaddons 
gefunden. Dazu waren 8 Monate Arbeit nôtig gewesen und die 
Aushebung von etwa 30000 Kubikmeter Erde. 


37- 
Die späteren Bauten am Nordrande des ,,Amran“. 


Gleich am Eingang des Hügels Amran schnitt der vorer- 
wähnte Eisenbahngraben einige Baulichkeiten aus späterer, wahr- 


Abb. 131: Spätere Gebäude am Nordrande des Amran. 
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scheinlich parthischer Zeit, die wohl einer vôlligen Freilegung 
würdig wären. Bis jetzt konnten wir nur den Graben nach Ost 
und West etwas erweitern. Man erkennt einen Säulenhof, ein 
Peristyl, mit einigen Zimmern, deren Lehmziegelwände noch 
hoch aufrecht in der Hügelmasse stehen (Abb.131). Die Säulen 
bestehen aus Ziegelbruch in Lehm mit Gipsputz, was eine für die 
spätere, griechische und die parthische Zeit charakteristische Bau- 
art ist. An den Wänden standen seltsame kleine Anlagen aus 
Lehm mit dickem Gipsüberzug: flache Wannen auf niedrigen in 
der Mitte stark eingezogenen Stützchen. Was sie zu bedeuten 
haben, weiB ich nicht. 

Etwas weiter nach Norden liegt eine Stoa in derselben Bau- 
art aus Koppelhalbsäulen, von der wir 23 Joche ausgegraben 
haben, ohne ihr Ende zu erreichen, eine ähnliche beim Brückentor. 
Einige Säulen eines Haus-Peristyls sind an der Ostseite des ,,Er- 
weiterungsbaus“* herausgekommen. Alle diese Reste liegen un- 
gefähr in derselben Hôhe von 10 m über Null, das heiBt etwa 
6 m hôher als das Nebukadnezar-Pflaster von Esagila. In dieser 
Hôhenlage kann man am Amran kaum graben, ohne auf der- 
artige Säulen zu stoBen. Ein ähnliches starkes Eindringen der 
griechischen Säulenarchitektur bemerkt man an allen Ruinen- 
stätten, die zur Zeit der neubabylonischen Kôünige blühend waren ; 
so in Nippur, wo der groBe, schôüne Palast dieser Zeit angehürt, 
den Fisher seltsamer Weise für mykenisch erklärt hat (Journal 
of the Archacological Institute of America Vol. VIII 1904 
No. 4 S. 403). Es scheint indessen, daB das babylonische Hof- 
haus auch in dieser Zeit von der autochthonen Bevülkerung 
weiter benutzt wurde. Der Grieche aber mufite seine Säulen 
haben selbst in diesem der Säulenkunst so ungemein ungünstigen 
Lande. 

In der Nähe des Eisenbahngrabens, westlich bei dem erst- 
genannten Haus lagen viele griechisch-parthische Begräbnisse, 
Tonsarkophage und Holzsärge in Ziegel-Ummauerung, die hier 
bis auf 0,80 m hinabreichen. Sie zeichnen sich durch zum 
Teil reiche Beigaben an Kleinplastik aus: weibliche Statuetten 
aus Alabaster mit zierlicher schwarzer Perücke aus Asphalt und 
eingesetzten Augen (Abb.132). Es findet sich ein auf der 
Hüfte liegender und ein stehender Typus, beide kommen auch 


in hohlgeformter Terrakotta vor. Der Stil wechselt zwischen dem 
älteren, weicheren und lebendigeren und dem späteren härteren, 
lebloseren. Die alten, babylonischen Kunstformen, wie sie z. B. 
in der Ninmach-Terrakotta (S. 271) auftreten, sind um diese Zeit 
bereits ganz verschwunden und durch die griechischen ersetzt. 
Gleichzeitig mit diesen immer noch entschieden hübschen Wer- 
ken kommt, zum Teil in denselben Särgen, eine andere Art 
der Plastik vor, die etwas barbarisch anmutet. Es sind kleine 
weibliche unbekleidete Figuren, aus den Platten von Rôhren- 
knochen 
flach und 
in Vorder- 
ansicht ge- 
schnitzt.In 
einem Gra- 
be  lagen 
davon 7 
Stück, die 
stilistisch 
stark von- 
einander 

abwichen. 
Allen ge- 
meinsam 

istder über- 
mäBig breithüftige, grobsinnliche Kôrper, während die Kôpfe 
manchmal äuBerst fein gearbeitet sind. Von den Alabaster- und 
Tonstatuetten waren eïnige, wie die beweglich angefügten Arme 
beweisen, sicher mit natürlichen kleinen Gewänderchen bekleidet. 
Die Leiche selbst trägt oft aus ganz dünnem Golde einen natura- 
listischen Blätterkranz oder ein schmales Diadem, das mit einem 
durch zwei Lôcher gehenden Bändchen befestigt war. Das 
Antlitz war vielfach durch aufgelegte dünne Goldblätter, ,,Gold- 
schaum‘“, verhüllt. 

Neben den einfachen Holzsärgen kommen, allerdings nicht 
in situ gefunden, auch sehr reich ausgestattete vor. Die Reste 
eines solchen lagen in dem westlichen Querschnitt beim Peri- 
bolos, zierliche mit vergoldeten Basen versehene Säulchen, deren 


Abb. 132: Alabaster-Figur mit Asphalt-Perücke. 


Kanneluren aus Glasstäbchen aufgelegt waren, vergoldete Eroten 
und dergleichen, alles aus Gips geformt und zum aufsetzen 
auf Holz zubereitet. Der Sarkophag, in welchem der Holzsarg 
steht, wird aus Ziegeln aufgemauert und mit dem Giebeldach 
in der Weise überdeckt, daB über die Offnung hochkantig und 
über Eck gestellte Ziegel gesetzt werden, alles unter reicher Be- 
nutzung von Gipsmôrtel. 

Neben diesen Grabformen erhält sich in dieser Zeit noch 
immer der gewôhnliche spät babylonische Trogsarg aus Terra- 
kotta, entweder mit ‘besonderem Deckel versehen oder in um- 
gestülpter Lage über der Leiche. Zuletzt bürgert sich auch 
in Babylon der ,,Pantoffel-Sarkophag‘“ ein (Abb.133), der dann 
ebenso wie viele Trogsärge oft eine schône aber leicht ab- 
springende blaue Glasur ‘erhält. Der Friedhof auf dem Haupt- 
hof der Südburg war voll davon. Die Form des Pantoffel-Sarges, 
bei welcher der Kopf des Bestatteten unter einer, durch einen 
besonderen Deckel verschlossenen Offnung lag, scheint in Nippur 
in sehr alte Zeit zurückzugehen. Es zeigt sich dabei wieder die 
aufBerordentliche Mannigfaltigkeit der Begräbnisarten in Baby- 
lonien. In Farah (Schuruppak) sind die langen Trogsarkophage, 
die, nur niedriger, hier in Babylon erst in neubabylonischer 
Zeit, und später als die Doppeltopfgräber und die hohen, kurzen 
Wannensärge, gebräuchlich werden, bereits in prähistorischer 
Zeit üblich, ehe dort, im Beginn der Schriftzeit (3000) das Doppel- 
topfgrab aufkam. In dem prähistorischen Surgul wurde die 
Leiche verbrannt, vielfach unter Zuhilfenahme von hohen Stülp- 
särgen. Gruftgräber, die in Assur häufig sind, kommen in Ba- 
bylon sehr selten, nur unter der assyrischen Herrschaft (?), vor. 
In jeder Stadt, die bisher untersucht ist, waren die Begräbnis- 
methoden und ïhre Aufeinanderfolge verschieden. Wenn die 
Brandbestattung in Surgul bisher auffällt, so muB man be- 
denken, daB es bis heute, neben den tieferen Schichten von 
Farah, die einzige prähistorische Ruinenstätte ist, die in jener 
Gegend  erforscht wurde. Das Material, das dem Prä- 
historiker und Ethnologen für die westlichen Anfangskulturen 
in so reichem MaBe und auf wenige Jahrhunderte zusammen- 
gedrängt zur Verfügung steht, beschränkt sich für Babylonien, 
viele Jahrtausende umfassend, streng genommen allein auf Surgul 


und Farah. Von Bismajah, wo nach dem Ausgräber Banks 
Brandbestattung war, hat man noch wenig erfahren, von Telloh 
weiB in dieser Beziehung niemand etwas. Dazu kommt, daf 
die Zeiïiten dieser Kulturstätten so sehr verschieden sind. In 
Farah liegen die obersten Schichten im Beginn der Schrift- 
zeit, im 4. oder 5. Jahrtausend, die untersten, 8 bis 10 m tiefer, 
vielleicht im 10.; man kann das nur ahnen, kaum schätzen. 
Surgul scheint nach seiner Blüte ungezählte Jahrhunderte un- 
benutzt gelegen zu haben, ehe die auf der Oberfläche liegenden 
spärlichen Reste aus Gudeas Zeit sich bildeten. Die gewühnlich 
für lang angesehene Zeit von Nebukadnezar bis Entemena ist 
in Wirklichkeit auBerordentlich kurz im Vergleich mit der für uns 


Abb. 133: Ein ,,Pantoffel-Sarkophag‘. 


vorläufig nicht zu ermessenden Dauer der Prähistorie Babyloniens. 
Und was kennen wir davon? Nur wenige unzusammenhängende 
Strophen aus dem groBen, langen und zweifellos in hohem Grade 
didaktischen Epos der babylonischen Kulturentwickelung! Da 
kann denn eine starke und vorläufig unverständliche Verschie- 
denheit in den Tatsachen nicht Wunder nehmen. Aber es wäre 
dringend zu wünschen, daB diese alten, die reichsten Aufschlüsse 
in bezug auf die lange Morgenrôte der babylonischen Kulturent- 
wickelung in Aussicht stellenden Ruinen weiter und eingehender 
erforscht werden, als mir das bei den beiden Untersuchungen, 
die nur als Rekognoszierungen zur Ausführung gekommen sind, 
vergônnt war. 

In dem Lehmziegelhause unterhalb des vorgenannten par- 
thischen Gebäudes hatte, wie es scheint, ein Perlenfabrikant 
sein Lager von Rohmaterialien angelegt. Es lag dort in zwei 
Kôrben, deren Struktur noch wohl zu erkennen war, und be- 


— 216 — 


stand aus antiken Wertsachen in Onyx, Lapislazuli, Achaten, 
Bergkristall und ähnlichen Steinen. Wir brauchen sie hier nicht 
im einzelnen aufzuführen. Nur einige interessieren uns als Proben 
aus dem einstigen Tempelschatze von Esagila. Eine Stange 
aus Lapislazuli, der Länge nach durchbohrt wie eine riesige 
Perle, zeigt das Bild (Abb.134) des Gottes Adad mit Feder- 
krone "und mit dem Blitz in der geschwungenen Rechten. Mit der 
Linken hält er die Zügel eines vor ihm kauernden Fabelwesens 
und einen zweiten Blitz. Drei mit Sternen verzierte Schilde hängen 
an Riemen, einer unter dem anderen, von seinem Gürtel herab. 
Daneben steht eine assyrische Weihinschrift Asarhaddons und 
eine neubabylonische Beischrift, worin der Gegenstand als ,,Schatz 
des Gottes Marduk“ bezeichnet und ,,Kunukku des Gottes Adad 
von Esagila“ genannt wird. 

Auch wenn sie nicht als solche bezeichnet sind, môchte man 
von den übrigen Sachen einige als aus dem Schatze von Esagila 
stammend ansehen; so eine ganz gleichartige Lapislazuli-Stange, 
die der Kôünig Marduknadinschum (ca. 850 v. Ch.) dem Gotte 
Marduk inschriftlich widmete. Marduks Bild steht darauf in 
feinstem Schnitzwerk (Abb.135), in der Linken einen Ring und 
einen ,,Kunukku“, in der Rechten das Wurfholz (?) haltend. 
Vor ïhm liegt der Drache von Babylon, der Sirrusch, der uns 
von den Reliefs am Ischtar-Tor her bekannt ist und hier beide 
Hôrner zeigt. Auch diesem Gotte hängen vorn drei Schmuck- 
schilde herab, das unterste mit Stieren geziert. Das Gewand 
des Oberkôürpers ist mit Sternen besät, die Plinthe mit den 
Wellenlinien des Wassers bezeichnet. Marduk ist hier also als 
General-Gott des Himmels, der Erde (Sirrusch) und des Wassers 
dargestellt. ‘Wahrscheinlich ganz ähnlich, nur sitzend, dürfen 
wir uns die Kultstatue Marduks vorstellen, die in Gold ausgeführt 
nach Herodot in Esagila thronte. 

Wenn die Hauptstatuen von Gold waren, so waren andere 
aus vielfarbigem Steinmaterial zusammengesetzt, wie wir aus 
einzelnen Stücken ersehen, die sich bei unserem Funde be- 
fanden. Das Haar war aus einzelnen Lapislazuli- Stückchen, 
Strähnen und Locken, gebildet, die aneinander paBiten. Bei den 
Augen bestand das WeiBe aus Muschelkern, die Iris aus einem 
kegelfürmigen Stück Stein, das von einem dünnwandigen, tüten- 
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fôrmigen Stück Lapislazuli umfaBt wurde, sodafB eine feine 
blaue Linie um die Iris entstand. Vom Schmuck der Gewänder 
und namentlich der Federkrone rühren die zahlreichen, knopf- 
fôrmigen Onyxscheiben her, die vielfach mit Widmungsinschriften 
versehen sind. Sie wurden mit Hilfe einer von oben unsicht- 
baren Durchbohrung auf die Unterlage aufgeheftet. Man er- 
kennt sie deutlich'und zahlreich auf der Krone unseres Marduk- 
bildes. Wie der Kern solcher Statuen 
gebildet war, wissen wir bisher nicht. 
Sanherib zerschlug nach 
seiner Inschrift zu Ba- 
vian die Statuen, und 
demnach wäre es schr 
wohl môüglich, daB der- 
artige zerschlagene Sta- 
tuen in den tieferen 
Schichten von Esagila 
noch zu finden wären. 

Von einem Thron, 
wahrscheinlich von den 
vorstehenden Enden der 
Rückenlehne, stammt 
ein 4 handgroBes, von 
Abb. 134: Asar- unregelmäfig gesctzten  Abb. 135: Marduknadin- 
2 de Via EU 16 Lüchern  durchbohrtes SN 

Stück dicken Bergkri- 

stalls, auf dem einst noch besondere Ornamente befestigt 
waren. 

Alles das zusammengenommen mag eine Vorstellung von 
der eigenartigen Pracht solcher Gôtterstatuen geben. 


38. 
Die übrigen Teile des Hügels , Amran Ibn Ali“. 


Dicht bei dem Heiligtum des Amran, wo auch die Kuppel 
eines Privatbegräbnisses steht, liegt der heutige arabische Fried- 
hof, der sich bis in die Ebene westlich hinunterzieht. Hier um- 
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schlieBt eine hohe Lehmmauer, die man ,,Tof“* nennt, die Palmen- 
gärten des Dorfes Dschumdschuma. Nach Süden zu fällt der 
Hügel in unregelmäfigen Zügen allmählich ab. Wir haben dort 
noch nicht gegraben. Aber einzelne Lehmziegelmauern, die aus 
der Erdmasse heraustreten, lassen erkennen, daB auch hier 
die Ruinen von Wohnhäusern begraben liegen. Am ôstlichen 
Abhang kamen bei einigen dort von uns vorgenommenen Gra- 
bungen datierte Geschäftstabletten aus der Zeit der persischen 
Kônige heraus. Hier ist auch der groBe Nimitti-Bel-Zylinder ge- 
funden, der hierher verschleppt war, und von dem wir oben 
(S. 17of.) Kenntnis genommen haben. 


39: 
Dér Tempel ,,Z“. 


Dem Amran ôstlich gegenüber ziehen sich die niedrigen, 
»ISchin aswad"* (Abb. 136) genannten Hôhen der Stadtruine 
hin. In dem Tal zwischen beiden liegt die Ruine eines Tem- 
pels, dessen Namen wir bisher nicht kennen gelernt, und den 
wir daher mit der Bezeichnung ,,Z* versehen haben. 

Der Tempel war sehr regelmäBig gebaut (Abb. 137, 138), 
gut rechtwinklig aus Lehmziegeln und mit einem Barnstein-Kisu, 
den er bei einer der auch hier zu beobachtenden, mehrfachen 
Erhôhungen erhalten hat. Er zerfällt in zwei deutlich vonein- 
ander getrennte Teile: den ôstlichen, für den Kult bestimmten, 
mit der Cella im Süden, darin das Statuenpostament in der Wand- 
nische stand, und den westlichen, der einem zweïhôfigen Pri- 
vathause gleicht. In diesem mag der Tempelverwalter, der Prie- 
ster, seine Wohnung gehabt haben. Zwei mit der Turmfront ausge- 
zeichnete Tore führen, jedes durch ein Vestibül, in den Hof vor 
der Cella. AufBerdem gibt eine Pforte noch direkten EinlaB 
zu dem nordôstlichen Eckzimmer, in welchem demnach das 
Publikum mit dem Tempel-Personal Geschäfte erledigen konnte, 
ohne dabei das Tempelinnere betreten zu müssen. Das nôrdliche 
Tor war an dem gepflasterten Altarplatz als Haupteingang kennt- 
lich (Abb. 139). Die Ziegelkapsel an seinem ôstlichen Gewände 
enthielt eine tônerne Taube nebst einem Stückchen Ton mit 
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Abb. 136: Plan von Ischin aswad. 
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einer bisher unverständlichen, obwohl ziemlich deutlich ge- 
ER EE CUIR DENEL 
[ PR EURE Er IE RE A NE RP 
Schon bei 
der  tiefsten 
FuBboden- 
lage von 0,20 
m unter Null 
ist der Tem- 
pel in Be- 
nutzung ge- 
wesen. Hier 
lag das älteste 
Postament, 
und darunter 
die zu erwar- 
tende Ziegel- 
kapsel  (,,S1- 


1) (Oriental. 
Literaturzeitung 
1911 Nr. 7). 

Ungnad über- 
setzt die In- 
schrift: 

I. (isu) supur 
issuri( ?) li(?)-in- 
ti-ka(?) 2. pa-an . . -Sù(?)- 
-du abulli-8u 3. I[i]-ni-- 
-irat-su 4. mit-gar-8u u(?) 
ki-bi-su(?) li-in-na(?) [...]. 


,, Die Kralle des Vogels(?) 
môge zerfleischen (?) das 
Antlitz dessen, der sein Tor 
SRE und môge zurück- 
halten seine Brust; den, der 
ihm günstigistund(?)...., 
moOpé .ér-n. 7 


Peiser übersetzt: 
1.supur issurilintikä 2. pän 
nakri $udu abullim 3. lini’ 
Abb. 138: Tempel ,,Z“*, Cella-Fassade. iratsu 4. nukarëu u kibisu 


linnasib. 
,Die Vogelkralle môge niederdrücken des Feindes Antlitz vor dem Tore, 
hemmen seine Brust, sein verheerender Tritt werde entfernt.** 


mâku‘) mit der 
auf den Schulter- 
blättern beschrif- 
teten  Papsukal- 
Statuette  (Abb. 
140, 141). Über 
diesem Postamen- 
te liegen, durch 
Erdschichten von- 
einander getrennt, 
noch 4 FuBbüden, 
die einer vier- 
fachen Erhôhung 
des Tempel- 
niveaus bis auf 
5,84 m über Null, 
entsprechen. Bei 
den geringeren Er- 
hôhungen von ei- 
nem halben Meter 
wird das Gebäude 
selbst kaum ver- 
ändert worden 
sein. Stieg aber 
die Erhôhung auf 
einmal um 4 m, 
so war eine gleich- 
zeitige Hôherlage- 
rung des Daches, 
mithin ein Umbau 
dieunvermeidliche 
Folge. Dabeiwur- 
den die alten 
Grundrisse aber 
mit Sorgfalt ge- 
wôhnlich inne- 
gehalten,  sodaf 
man bei unserem 


Abb. 139: Rekonstruktion des Tempels ,,Z“. 
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Tempel von solchem Neubau an den Wänden selbst nichts 
bemerkt, obwohl wir sie bis zu einer Hôühe von 9 m freigelegt 
haben. 

Die äuBere Umgebung hielt mit diesen Erhôhungen ungefähr 
gleichen Schritt, oder richtiger ausgedrückt: die dauernd vor 
sich gehende Erhôhung der StraBenzüge ist die Veranlassung 
zur Erhôhung der Tempel. Âhnliches bemerkt man auch heute 
in den orientalischen Städten. Die neugebauten Häuser werden 
natürlich so angeordnet, daB der FuBboden des Erdgeschosses 
ungefähr in die Hôhe der StraBe kommt. Da aber diese als 
allgemeine Ablagerungsstätte für allerlei Abraum dient, so dauert 
es nicht lange, bis derselbe Fufboden tiefer als die Stra$e wird. 
So muB man 7. B. in Bagdad zu alten Häusern beim Eintritt 
immer von der StraBe aus hinabsteigen, je älter das Haus desto 
tiefer. Wird das Gebäude baufällig und mu es neu gebaut 
werden, so kommt selbstverständlich der neue FuBboden wieder 
auf die Hôhe der StraBe. Der Schutt des abgerissenen Baus wird 
zum Teil zur Aufhôhung der Baustelle benutzt, der Rest kommt auf 
die StraBe. Bestehen die Häuser aus gebrannten Ziegeln, so 
kann allerdings ein groBer Teil des Baumaterials wieder benutzt 
werden. Bei Lehmziegelhäusern dagegen ergibt fast das ganze 
alte Material nur Schutt, durch dessen Ausbreitung dann das 
Gebiet allmählich und im ganzen wächst. Es versteht sich von 
selbst, da, wenn das Jahrhunderte oder Jahrtausende lang fort- 
gesetzt wird, ein solches Stadtgebiet ganz beträchtlich anwachsen 
muB (vgl. Abb. 154). Dabei ergeben spätere, kulturreichere 
Zeiten grôBere Schutthühen als ältere, die auf einfacheren Lebens- 
bedingungen und anspruchsloseren Wohnverhältnissen beruhen. 
Auch wird der Schutt im Laufe langer Zeit in ungleich hôherem 
Grade durch sein eigenes Gewicht zusammengedrückt, als wenn 
dieser Druck noch nicht so lange wirken konnte. So ist der 
Amran in den 1700 Jahren von Nebukadnezar bis zum 11. nach- 
christlichen Jahrhundert um 21 m gestiegen. Im Merkes, wie 
wir gleich sehen werden, beträgt dagegen die Schutthühe, die 
sich von Hammurabi (2250 v. Chr.) bis auf Nabonid (550 v. Chr.) 
also in ebenfalls 1700 Jahren, gebildet hat, nur 6 m. Danach 
läfit sich eine rückschreitende Progression der Schichten-Dichtig- 
keit berechnen, die sich in den Zahlen 21 und 6 ausspricht. 


Während man also im Amran durchschnittlich auf jedes Meter 
Schutthôhe 80 Jahre Entstehungszeit rechnen muf, ergibt das 
Merkes auf jedes Meter 280 Jahre. Die 


Abb. 140: Papsu- 
kal aus Tempel 
»Z*, VOn vorn. 


Anwendung einer auch nur 
annähernd starken Progression 
auf Farah führt dort zu Alters- 
hühen, vor deren Annahme man 
vorläufig noch zurückschreckt, 
an die man sich aber vielleicht 
ebenso wird gewühnen müssen, 
wie die Geologie sich an die 
groBen Zahlen gewühnt hat, die 
heute für die Entstehungszeit 
gewisser Gesteinsschichten all- 
gemein angenommen sind. 
Trotz aller Erhôühungen, die 
die Tempel immer  erfahren 
haben, wuchsen sie also doch 
kaum jemals über ihre Um- 
gebung wesentlich hinaus. Sie 
bleiben immer Niveau-Tempel 
im Gegensatz zu den Hoch- 
tempeln, den Zikurraten. 


ADbb. 141: Papsukal 
aus Tempel ,,Z‘, 
von hinten. 


Etwas nôrdlich vom Tempel Z haben wir durch den schmalen 
Hôhenrücken einen Querschnitt gezogen, der in den dortigen 
Lehmzicgelhäusern eine Anzahl geschäftlicher und wissenschaft- 
licher Tabletten zutage fôrderte. 


40. 


Epatutila, der Tempel des Ninib. 


Wenig ôstlich vom Tempel ,,Z"* liegt in den eigentlichen 
»Ischin aswad'“ der Tempel des Ninib mit dem Namen Epatutila, 
nach Hommel (Geographie Vorderasiens S. 313): ,,Haus des 


Szepters des Lebens“ (Bit-bat-tu-balâti). Es ist der Hauptsache 
nach ein Bau Nabupolassars (Abb. 142, 143). 

Der etwas schiefwinklige Grundrif zeigt drei Eingänge, die 
durch Vestibüle mit den üblichen Nebenzimmern hindurch auf 
den groBen 
Hof führen. 
Vor dem üst- 


lichen liegt 
der  Altar, 
ihm gegen- 
über auf der 
anderen Sei- 
te des Hofes 
eine Haupt- 
cella mit 
Turmfront 
und zwei 
Nebencellen. 
Jede  Cella 
hat ihr Sta- 
tuen - Posta- 
ment vor der 
Wandnische 
gerade der 
Tür gegen- 
über. Im 
Norden und 
im Südenlie- 
gen breitere, 
ebenfalls mit 
der Turm- 
front gezierte Tore, die wohl den Zweck hatten, feierlichen, 


Abb. 142: Plan von Epatutila. 


vor den Cellen vorbeiziehenden Prozessionen Ein- und Ausgang 
zu gewähren. Von einem kleinen Nebenhofe in der Nordwest- 
Ecke führt hinter den Cellen ein langer, schmaler Gang zu dem 
südlichen Eckzimmer, von dem aus, wie es scheint, heimlicher 
Zugang zu den drei durch Türen miteinander verbundenen Cellen 
geschaffen war. 


Der HauptfuBboden, eine Doppel- 
schicht aus Ziegeln von 31 cm 
Seitenlänge, liegt auf 2,40 m über 
Null, während die Mauern bis auf 
22 cm unter Null hinabreichen. Dicht 
unter diesem FuBboden in den Türen 
der Cellen und einfach im Sande 
der Füllmasse lagen die Gründungs- 
zylinder Nabupolassars (Abb. 144). 
In den gleichlautenden Inschriften 
sagt der Kônig (Zeile 17): ,,Der 
Assyrer, der seit fernen Tagen die 
Gesamtheit der Vôlker beherrscht 
und in sein schweres Joch gezwängt 
hatte das Volk des Landes -— ich, 
der Schwache, der Demütige, der 
verchrt den Herrn der Herren, durch 
die gewaltigen Streitkräfte Nabus 
und Marduks, meiner Herren, hielt 
ich vom Lande Akkad ïhre FüBe 
zurück und lief ihr Joch abwerfen. 
Damals E-PA-TU-TI-LA, den Tem- 
pel NIN-IBs, der in SÜ-AN-NA-KI 
(liegt), den vor mir ein früherer 
Kônig hatte bauen lassen, aber 
nicht vollendet sein Werk, auf die 
Erneuerung dieses Tempels war 
(mein) Sinn (gerichtet). Ich berief 
die Mannen Enlils, Samass und 
Marduks, lieB das Allu tragen, legte 
ihnen das Dupsikku auf. Den Tem- 
pel, ohne nachzulassen, vollendete 
ich sein Werk. Mächtige Balken 
legte ich hin zu seiner Bedachung, 
hohe Türen setzte ich ein in seine 
Tore. Diesen Tempel lieB ich sonnen- 
gleich erglänzen und für NIN-IB, meinen Herrn, wie den Tag 


erstrahlen.* (Übers. WeiBbach.) Was von den unteren Mauer- 
Koldewey, Babylon. ; 15 
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Querschnitt von Epatutila. 


Abb. 143: 
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teilen etwa auf den in der Inschrift genannten älteren Bau be- 
zogen werden müfte, lieB sich an der Ruine nicht erkennen. 


Abb. 144: Gründungszylinder Nabupolassars für Epatutila. 


einige Reste erhalten 
haben: . Wehrgehänge 
mit Schwert aus Kup- 
fer, silberner Gürtel, 
kleine Keulen mit 
Onyx-Knäufen, noch 
von der hôülzernen 
Hand umfaht, und 
kleine Eimerchen (Si- 
tulae) aus Kupfer. Un- 
gefähr einen Meter 
unter dem Hauptcella- 
Postament stand der 
uns nun schon be- 
kannte Papsukal, der 
Gôtterbote, in seinem 
engen Ziegelgehäuse, 


Abb. 145: Puppe aus den 
Ziegelkapseln von Epatutila, ,,Simaku‘‘, wohlerhal- 


en ten da (Abb. 146). 
Der FuBboden ist nach Nabupolassar dreimal mit Nebukad- 
nezar-Ziegeln aufgehôht bis zu 4,20 m über Null. Bei+6,0 endigen 


Zahlreiche 
Ziegelkapseln 
liegen zu bei- 
den  Seiten 
der Haupt- 
türen und in 
den Durch- 
gängen der 

nôrdlichen 
und der süd- 
lichen. In ih- 
nen standen 
aus vergäng- 


lichem Material (Holz?) hergestellte 
Puppen (Abb. 145), von denen sich 


Abb. 146: Der 
Papsukal aus 
dem Hauptcella- 
Postament in 
Epatutila. 


die Mauerruinen. Hier liegen die in seleucidischer Zeit üb- 
lichen Trog-Sarkophage im Schutt der Ruine. 

Das ÂuBere (Abb. 147) ist ebenso wie der Hof mit einfachen 
Türmen geziert, die Tortürme mit Rillenwerk. An dem nôrdlichen 
Tor, durch welches die. Prozession den Tempel verlieB, springen 
die Türme weniger weit vor als an den beiden anderen. An 
der Südost-Ecke, wo zwei Portalbauten aneïnander stoBen, ist 


Abb. 147: Die Ruine von Epatutila. 


ein überzähliger, gerillter Turm eingeschoben. Eine mächtige 
Dachrinne, die in der Ostfront eingebaut ist (Ziegel 31 X 31 cm) 
führte das Regenwasser vom Dache schadlos ab. 

Unter den bei der Ausgrabung hier gefundenen Terrakotten 
sind am zahlreichsten: 1. eine bärtige Figur mit dem Fläschchen 
in beiden Händen (vgl. Abb. 212) und dem langen Rüschen- 
gewand an dem walzenfôrmigen Unterkôrper; 2. eine unbe- 
kleidete weibliche Figur mit herabhängenden Armen (vgl. Abb.211) 
und 3. ein Affe. Wenn die beiden ersten den Bildern des Ninib 
und seiner Gemabhlin, der Gula, entsprechen, so bleibt für die 


15” 
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dritte Cella der Affe übrig. Welcher Art die Rolle war, die dieser 
letztere in Babylon gespielt hat, wage ich nicht zu untersuchen. 
Sie muB bedeutend gewesen sein. Denn das Bild des kauernden 
Affen ist nicht nur hier, sondern über das ganze Stadtgebiet hin 
in sehr zahlreichen Exemplaren gefunden worden (Abb.148). Die 
Ausführung wechselt. Einige sind in feinster und realistischer 
Weise modelliert, andere mehr oder weniger idolmäfig behandelt, 
und viele bestehen überhaupt eigentlich nur aus einem Klôtzchen 
roh zurecht gedrückten Tones, in welchem man die beabsich- 


Abb. 148: Männliche und weibliche Affentypen in Terrakotta. 


tigte Darstellung kaum vermuten würde, wenn nicht zahlreiche 
Übergangsformen zu dem unverkennbaren Typus eine richtige 
Auffassung ermôglichten. 

AufBer den genannten Typen fand sich eine groBe Zahl 
kleiner Reiterbilder. Die älteren Formen, die sich bis in die Zeit 
vor Nabupolassar nachweïisen lassen, und von denen mehrere 
im Tempel gefunden wurden, sind zum Teil glasiert (Abb. 149), 
die Einzelheiten immer ganz roh mit der Hand geformt; der 
Reiter sitzt wie ein Klümpchen Ton auf dem Hals des kaum 
kenntlichen Pferdes. Später werden diese Reïiterchen mehr aus- 
gearbeiïtet, der Pferdekopf ein wenig modelliert, die Pferdebeine 
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bleiben unfôrmliche Stümpfe, der Reiter wird in Form einer 
länglichen Scheibe quer auf das Tier gesetzt, 


nur der bärtige 


Abb. 149: Alter, glasierter Reiter. Abb. 150: Späterer (parthischer?) Reiter 


Kopf des Reiters wird dabei aus ziemlich guter Form gedrückt 
(Abb.150). Er trägt eine Mantelkapuze, die bei dem einen 


Typus spitz aufrecht steht, bei einem andern 
zur Seite überfällt wie an dem Darius 
auf dem  pompejanischen Mosaik. Die 
volle Ausmodellierung von  Pferd und 
Reïter tritt erst bei noch späteren Exem- 
plaren auf. Ganz analog in Form und 
allgemeiner Verbreitung verhält sich das 
im Tempel in mehreren Exemplaren ge- 
fundene Bild einer Frau, die sich in 
einer oben halbrund überdachten Sänfte 
von dem Pferde tragen läBt (Abb. 151). 
Eine ähnliche Form der Tragbahre ist 
heute unter dem Namen ,,Ketschaue“ in 
üblich. 


Abb. 151: Frau im 
Baldachin zu Pferde. 


unserer Gegend 


AI. 
Die Grabungen nôrdlich beim Ninib-Tempel. 


Nordôstlich vom Ninib-Tempel haben wir durch die Hügel 
bis in die Ebene hinein vier Gräben gezogen. Darin kamen die- 
selben Schichtungen, Mauern von Privathäusern und StraBenzüge 
heraus, wie wir sie im Merkes näher kennen lernen werden. 

Hier sind in der Tiefe des Grundwassers einige plankonvexe 
Tontäfelchen gefunden, die auf ihrer ebenen Seite sorgfältig und 
fein modellierte Reliefs, Lôwen, Wundertiere und dergleichen 
enthalten, sowie einige ebenfalls minutiôs gearbeitete Rundfiguren 
aus Ton, darunter ein schôner bärtiger Kopf mit dem in ein 
Tuch aufgebundenen: Haarschopf, wie ihn unter andern. Marduk 
auf der oben mitgeteilten Lapislazuli-Stange trägt. Es scheinen 
Arbeitsmodelle für GroBskulptur zu sein. 

Neben den zahlreichen, kaum ornamentierten Tongefäfien 
fanden sich mehrere mit Ornamenten in farbiger Emaïlle: kon- 
zentrischen Streifen, Rosetten, Flechtbändern (Abb. 152). Sie 
stammen aus den tieferen Schichten, die wahrscheinlich auf die 
Zeit der assyrischen Herrschaft zurückgehen. An einer Stelle, 
an der Abraum abgelagert war, lagen viele Tabletten geschäft- 
lichen, literarischen und wissenschaftlichen Schriftwerks. Es 
wäre müglich,.daB sie aus dem Tempel stammen und einen Teil 
der dortigen ,,Tempelbibliothek‘“ darstellen, wie sie nach all- 
gemein angenommener Auffassung jeder Tempel besessen haben 
soll. Gefunden ist bisher in den Tempeln, auch in den voll- 
ständig ausgegrabenen von Babylon, Khorsabad und Assur, nie- 
mals eine systematische Schriftensammlung. Allerdings waren 
diese vielfach von verhältnismäfig nur geringem Schutt bedeckt, 
während Esagila durch einen guten, 20 m hohen und nicht durch- 
gearbeiteten Schutt geschützt, noch unausgegraben daliegt. 

Die Hügel-selbst zeigen sich durchgängig dicht bedeckt mit 
Scherben, und die Lehmziegelmauern der Hausruinen treten 
bis dicht unter die Oberfläche herauf. Sie sind nur von einer 
allgemeinen, gleichmäBigen und staubigen Erddecke dünn über- 
lagert. In der Ebene dagegen liegen, wie gerade unsere Gräben 
beim Ninib-Tempel gezeigt haben, die Häuserruinen unter einer 
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Abb. 152: Bunt emailliertes Gefäs. 
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mehr oder weniger hohen Schicht zusammengewehten Sandes, 
und die Oberfläche zeigt auBerordentlich wenig Scherben. Das 
alles erklärt sich, wenn man sich die Vorgänge der Ruinen- 
bildung eingehender vergegenwärtigt. Zur Zeit als das Wohn- 
gebiet verlassen wurde und zur Ruine verfiel, war das Gelände- 
relief bedeutend stärker, als es jetzt hervortritt: die Hôhen waren 
hôher und die Tiefen tiefer. Die Lehmziegelmauern, die anfangs 
den Boden überragten, verfielen, sobald sie kein Dach mehr 
hatten, schnell zu einer lehmigen Staubmasse, die sich an die 
Mauern anfangs anlehnte, dann den FuBboden immer hôher und 
immer gleichmäfBiger überdeckte, während die Mauern selbst, 
soweit sie diese Schuttmasse noch überragt hatten, verschwanden. 
So wird alles zu einer unregelmäBig gewellten Fläche einnivelliert. 

Aber damit steht der VernichtungsprozeB der Stadt noch 
nicht still. Jeder Winter mit seinem, wenn auch nur geringen 


Abb. 153: Schematische Darstellung der Verwehung der oberen Schichten 
(A, B links) eines Ruinenhügels in die tieferen Gegenden (A, B rechts). 


Frost und Regen und namentlich der lang anhaltende Sommer 
mit der dôrrenden Glut seiner Sonne zersprengen, zertrümmern 
und zerpulvern die noch etwa zusammenhängenden Schutteile zu 
einem mebligen, leichten Staube, der von den stetigen und starken 
Sommerwinden mit Leichtigkeit aufgenommen, fortgetrieben und 
an den tiefer gelegenen Gebieten abgelagert wird. Die Hôhen 
werden demnach kontinuierlich niedriger und die Tiefen allmäh- 
lich aufgehôht (Abb. 153). Dabei bleiben schwerere Teile, wie 
Stücke gebrannter Ziegel, Scherben von GefäBen und Sarko- 
phagen wie ausgesiebt auf der Oberfläche liegen und überziehen 
diese desto dichter, je hôher die weggewehte Ruinenschicht war, 
in welcher sie ursprünglich nur vereinzelt eingesprengt lagen. 
. Daher finden sich bei alten, später nicht bewohnten, Hügeln 
gerade auf der Oberfläche Kleinfunde in ganz besonders groBer 
Zahl. Tonsärge, die zur Zeit ihrer Beisetzung tief in die Erde ver- 
senkt waren, treten jetzt auf die Oberfläche und bilden hier, wenn 


der ProzeB weiter geht, ein Häuflein Scherben. Besonders auffallend 
wird der Vorgang bei den Brunnen und Senkschachten, die aus 
aufeinander gesetzten Tonringen bestehen. Sie endigten natürlich 
ursprünglich alle in der FuBbodenhôühe des zugehôrigen Gebäudes. 
Wenn aber dieses verfallen und nebst einem guten Teil der Erde, 
auf der es einmal stand, zertrümmert, verweht und verschwunden 
ist, so bleiben die unteren Teile der Brunnen, die ja in die Erde 
hineinragen, stehen, verdeckt durch einen kleinen Trümmer- 
haufen, der aus den zerborstenen oberen, von der umliegenden 
Erde entblôBten Trommeln besteht (Abb. 154). 

Je länger die Ruine als solche brach gelegen hat, desto 
eindrucksvoller treten die Ergebnisse jener Abrasion der Verfall- 
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produkte und der Aussiebung der härteren Bestandteile zutage. 
Im Merkes und in Ischin aswad kônnen wir im allgemeinen kaum 
mit mehr als mit einer einzigen verwehten Wohnschicht rechnen. 
In Farah (Schuruppak) waren es deren mehrere, in Surgul 
und El-Hibbah viele. Jede neue Wohnschicht fügte, solange der 
Hügel wuchs, dem älteren Bestande neue Brunnen hinzu, während 
die alten dem Blick entschwinden. Jede abrasierte Wohnschicht 
dagegen läBt mit ihren Brunnen zusammen auch die der vorher- 
gehenden Schicht wieder auf der Oberfläche erscheinen. Auf 
diese Weise steigt die Zahl der jetzt sichtbaren Ringbrunnen 
bei ganz alten Ruïinen, wie Surgul und El-Hibbah, zu überraschen- 
der, und für jeden, der ihre Entstehungsgeschichte nicht kennt, 
unverständlicher Hôhe. Man hat sie daher auch vielfach falsch 
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erklärt, sie unter anderem für Drainierungs-Anlagen gehalten, 
die den Zweck gehabt haben sollten, die Hügel trocken zu halten, 
womit sie absolut nichts zu tun haben. 


42. 
Das ,,Merkes“. 


,Merkes“, das heiBt: Stadt als Verkehrsmittelpunkt, im 
Gegensatz zu einem Dorfe, nennen die Araber den Hôhenzug nôrd- 
lich von Ischin aswad (Abb.155). Hier liegen die Häuser der 
Bürger von Babylon besser zugänglich als in den niedrigeren 
Stadtteilen. Sie durchziehen in verschiedenen aufeinander folgen- 
den Schichten die ganze Masse der Hügel, die sich bis auf 10 m 
über Null erheben. Unsere Grabungen konnten den Inhalt bis 
zu einer Tiefe von 12 m unter der Hügeloberfläche durchdringen, 
wo das Grundwasser ein weiteres Vorschreiten hinderte, ohne 
daB die Ruinen aufhôrten. Das Wasser steht also jetzt bedeutend 
hôher als in alter Zeit. 

Da es nicht ratsam war, in dieser Gegend, wo bewohntes 
Stadtgebiet überall zu erwarten ist, grôfBere Schuttmassen auf- 
zuhäufen, so haben wir das Gebiet mit einem System von Gruben 
überzogen, die bei 7 m im Geviert Stege von 3 m Breite zwischen 
sich stehen lassen. So konnte nach vülliger Vertiefung der ersten 
Grube bis zum Grundwasser der Schutt aus der nächstfolgenden 
in die frühere hineingeworfen werden. Ein wesentlicher Schaden 
wurde den Ruinen insofern dabei nicht zugefügt, als ja ohnehin 
die oberen Schichten, um zu den unteren zu gelangen, abgetragen 
werden muften. Selbstverständlich sind sämtliche Mauern, 
Gräber, Einzelfunde usw. in den Plänen und in den Querschnitten 
_verzeichnet worden. 

In den oberen 2—3 m liegen die spärlichen Ruinen aus 
der parthischen Zeit: dünne Häusermauern aus Lehmziegeln 
oder Ziegelbruch in weiten, als Gärten oder als Üdland aufzu- 
fassenden Abständen. 

Die darunter liegenden 4 m stellen die Glanzzeit der Stadt 
unter den neubabylonischen Kônigen vor bis in die persische 
und griechische Epoche hinein. Die Häuser liegen dicht gedrängt 


aneinander an den engen StraBen. Unbebautes Gebiet gibt es 
wenig. Was anfangs noch Hof oder Garten an einem Hause 
war, wird ebenfalls für Hausbauten immer mehr in Anspruch 
genommen. Die Bevôülkerung war damals die dichteste und 
reichste. Die Häuser haben kräftige Lehmziegelmauern, gute 
ZiegelfuBbôden, und häufige Ringbrunnen und Senkschachte 
zeugen von den verhältnismäfig hohen Ansprüchen, die diese 
Kultur erhob. Griechische Scherben und Tabletten mit Da- 
tierungen aus persischer Zeit liegen in der Hôhe von —- 7 m, Ziegel 
mit den Stempeln Nabonids und Nebukadnezars bei —- 5,50 m. 

Darunter wird die Bewohnung wieder spärlicher bis zu einer 
Hôhe von —-2,40m, wo wieder starke Häusermauern, ähnlich 
denen der neubabylonischen Schicht, wenn auch in weiteren 
Abständen voneinander, sich hinziehen. In dieser Hôhe lagen 
Tabletten mit den Daten Merodachbaladans, Belnadinschums, 
Melischihus u. a. Die Schicht gehôrt also ungefähr in die Zeit 
von 1300 bis 1400 v. Chr. 

Tiefer hinab werden die Schichten unregelmäBig. Sie gehen 
hier nicht in einem einigermaBen einheitlichen Zuge durch. 
Dagegen treffen wir bei 1 m unter Null wieder auf eine einheit- 
liche bedeutende Schichtung mit ziemlich eng beieinander liegen- 
den Häusern, in denen Tabletten mit den Datierungen aus der 
Zeit der ersten babylonischen Kônige, der unmittelbaren Nach- 
folger Hammurabis (2250 v. Chr.): Samsuiluna, Ammiditana, 
Samsuditana u. a. gefunden sind. Die Lehmziegelmauern der 
Häuser sind nicht sehr stark, aber stehen durchgängig auf einem 
Fundament aus gebrannten Ziegeln. Sie zeigen vielfach die 
Spuren einer Feuersbrunst, in welcher sie vernichtet wurden. Die 
genannten Tabletten lagen unter diesem primären Brandschutt, 
soda an ïhrer Gleichzeitigkeit nicht gezweifelt werden kann 
(vgl. Querschnitt auf Abb. 237). 

Das ist im groBen Ganzen der Befund im Norden des Merkes. 
Gräbt man weiter in die Ebene vor, so findet man die Nebukad- 
nezar-Schicht dichter unter der Oberfläche, und die Hammurabi- 
Schicht verschwindet unter dem Grundwasser. Das heift, daB 
schon zu des letzteren Zeit an dieser Stelle das Stadtgebiet 
sich hügelartig erhob, und daB zur Zeit der Parther keine 
wesentlichen Baulichkeiten in der Ebene standen. 
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Die StraBen, obwohl nicht gerade besonders regelmäBig, 
verraten doch ein sichtliches Bestreben, môglichst gradlinig zu 
verlaufen, sodafB sie von Herodot (I 180) auch als gradlinig 
dé) bezeichnet werden konnten, — sich rechtwinklig zu kreuzen 
und ungefähr 16 Grad westlich von der Nordrichtung, bzw. 
cbensoviel nôrdlich von der Ostrichtung, abzuweichen. Derselben 
Richtung im grofen Ganzen folgen die ProzessionsstraBe, die 
innere Stadtmauer und sämtliche Tempel einschlieBlich Esagilas, 
das vielleicht für diese Richtung überhaupt verantwortlich zu 
machen ist. Nur die Palastbauten auf dem Kasr und dem Hügel 
Babil"* blicken genau nach dem astronomischen Norden. Auch 
die unteren, älteren Schichten behalten mit begreiflichen kleinen 
Anderungen in den StraBenfluchten deren Richtung im allge- 
meinen bei. Von der Hammurabi-Schicht ist bisher noch zu 
wenig freigelegt, als daB man eine allgemein giltige Regel mit 
Sicherheït erkennen kônnte. Die ausgegrabenen Häusermauern 
sind etwas genauer nach Norden gerichtet, ebenso wie die der 
oberen Schichten. Hier hat gerade dieser Umstand zusammen 
mit der im allgemeinen ungenauen Rechtwinkligkeit der Grund- 
stücke und der genauen Rechtwinkligkeit der Innenräume jene 
merkwürdige Gestaltung der StraBenwände veranlaft, die in 
lauter, in einem und demselben Sinne vorspringende Ecken auf- 
gelôst werden, eine für die neubabylonische Kunst auBerordent- 
lich charakteristische Formgebung, die wir bereits bei der Süd- 
burg kennen gelernt haben (Abb.156). Wo eine Haustür liegt, 
ist die Ecke vergrôBert, sodaB die Tür auf eine gute, grôBere 
Wandfläche zu liegen kommt. Da die Ecken vielfach sehr eng 
aneinander liegen, so darf man daraus schlieBen, daB Fenster 
nach der StraBe zu wahrscheinlich nicht vorhanden waren. Auch 
Verkaufsläden und dergleichen bemerkt man in dieser Gegend 
der Stadt nicht, was jedoch nicht ausschlieBt, da sie in andern, 
noch nicht ausgegrabenen Stadtteilen gelegen haben kôünnen. 
Dringend zu wünschen wäre daher, daB die StraBenanlage von 
Babylon noch in weit grôBerem Umfange freigelegt würde, als 
das bisher môglich war. Gerade bei diesen Anlagen kommt es 
darauf an, dafi man einen môglichst gro$en Bezirk in seiner 
Gesamtanlage klar übersehen kann. AuBerhalb Babylons haben 
wir bisher nur in Farah und Abu-Hatab kleinere Partien der 


Stadt aufgedeckt, deren StraBenzüge beträchtlich unregelmäfiger 
und winkliger sind als die der Metropole. Von anderen Städten 
Babyloniens weif man in dieser Bezichung gar nichts. 

DaB die babylonischen Gebäude, wie man das wohl in der 
älteren modernen Literatur liest, mit den Ecken nach den vier 
Himmelsrichtungen orientiert zu werden pflegten, bestätigt die 
neue Forschung nicht. Die Orientierungen sind in jeder Stadt 
verschieden. Nach welchen Gesichtspunkten sie angelegt wurden, 
mu in jedem einzelnen Falle gesondert untersucht werden. 


Abb. 156: StraBenansicht im Merkes. 


Die StraBen entbehrten meistenteils des Pflasters, mit Aus- 
nahme der ProzessionsstraBe und einiger anderer Stellen, wie z. B. 
südlich beim Ninib-Tempel. Auch Reste einer Kanalisation, wie sie 
südlich bei dem ,,gro$en Hause“ im Merkes liegen, sind selten. 

Die kleineren Tempel: ,,Z“, der Ninib-Tempel und der Tempel 
der Ischtar von Agade im Norden unserer Merkes-Grabung, 
liegen mitten im Gewühl der Häuser; kaum daB sich vor dem 
letzteren an dessen Südfront die StraBe etwas verbreitert. 

Am südlichen Ende der Merkes-Grabung liegt auf der hier 
verbreiterten StraBe ein quadratischer, aus Lehmziegeln errich- 
teter Mauerblock, den man in Ermangelung einer besseren Er- 
klärung für einen Altar halten môchte. Er hat auf drei Seiten 


breite, auf der westlichen zwei schmale Schmuckrillen. ÂÀhn- 
liche Mauerblôcke, die vielleicht denselben Zweck gehabt haben, 
sind in Telloh herausgekommen. Sie bestehen dort aus halb- 
rundem Stabwerk (De Sarzec, Fouilles de Telloh), dessen Ele- 
mente, obwohl sie nur halbrund aus der Masse heraustreten, 
doch ganz rund wie Säulen, für die sie auch fälschlich gehalten 
wurden, gemauert sind. In ähnlicher Weise ist das Stabwerk 
der Ruine ,,Wuswas“ in Warka behandelt, mit dem Unterschiede, 
daB hier immer die eine Schicht halbrund, die darauf folgende 
ganz rund gearbeitet ist. 


43. 
Die Kileinfunde, grôBtenteils vom Merkes. 


Abb. 157: Tabletten aus der Zeit der ersten Kônige. 


Unter den Kleinfunden nehmen die Tabletten den grôBten 
Raum ein. Von unseren Vorgängern sind nur die oberen 
Schichten durchwühit, die mittleren und namentlich die untersten 
unverletzt. Über den Inhalt des gefundenen Schriftwerks wird 


erst nach dessen Durcharbeitung durch den Fachmann Näheres 
zu erfahren sein. Die ältesten, aus der Hammurabi-Zeit, gehôren, 
ebenso wie viele aus den mittleren und oberen Schichten, dem 
geschäftlichen Schriftwerk an (Abb. 157). Briefe finden sich 
vielfach noch in der Tonumhüllung, die als Analogon zu un- 
serem Briefumschlag angesehen wird. Dabei muf allerdings 
im hôchsten Grade auffallen, daB ein so grofBer Prozentsatz 
dieser Briefe im Altertum nie geüffnet worden war. Sonst fanden 
sichzahlreiche Angehôürige der Omina- 
Literatur. Diese umfaBt nach Weber 
(Literatur der Babylonier und Assyrer 
S. 189). alle #Texte die «die Be- 
obachtung und Deutung der von 
den Gôttern als Kundgeber ihres 
Willens den Menschen gesandten 
Zeichen zum Gegenstand haben, 
welcher Art diese Zeichen auch sein 
môgen,‘ und ,,bildet vielleicht die 
umfangreichste Gruppe unter den 
in Keiïlschrift überlieferten Texten‘. 
Zu derselben Klasse sind wohl einige 
unserer Tabletten zu rechnen, welche 
seltsame, in Gruppen nebeneinander 
gestellte und mit Beischriften ver- 
sehene Linienzüge enthalten (Abb. 
158). Kunstgeschichtlich interessant 
ist eine Reïihe von Zeichnungen 
auf Tabletten: Pferde mit Wagen, ASP TES Tuba tee Lies. 
Tierkämpfe (Abb. 159) und derglei- züge auf einer Tablette. 
chen und von zierlichen Reliefs. 

Wo diese Tabletten in ursprünglicher Lage angetroffen 
wurden, lagen sie in Tôpfen, was durchaus die gewôhnliche Auf- 
bewahrungsart wenigstens für die nicht zu grofBen Tafeln ge- 
wesen zu sein scheint (Abb. 160). GrüBere Tafeln lagen in Farah 
in dem Zimmer eines im Brande zusammengestürzten Hauses 
unordentlich durcheinander, aber nicht auf dem Fufboden- 
Estrich, sondern auf einer Schuttschicht. Ihre ursprüngliche 
Aufbewahrungsart lieB sich dabei nicht mit Sicherheit erkennen. 
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Es machte den Eindruck, als wenn sie auf dem Schutt der herab- 
gestürzten Zimmerdecke lagen, und von dem oberen GeschoB 
oder dem Dache stammten, auf dem sie vielleicht zum Trocknen 
ausgebreitet hingelegt waren, als das Haus verbrannte. 
Weitaus häufiger als die primäre findet sich die antik-sekun- 
däre Lagerung der Tabletten. Aus ïhr geht deutlich hervor, 
da diese Schriften als nicht mehr nutzbar weggeworfen worden 
waren. Sie bilden dann Nester entweder auf den StraBen oder 


Abb. 159: Zeichnung auf einer Tablette. 


im Inneren der Häuser. Die Hammurabi-Tabletten, in dem 
Zimmer 25p (vgl. Abb.155), lagen direkt unter dem FuBboden 
in der Füllmasse, nicht ganz ohne Sorgfalt wagerecht geschichtet. 
Da es sich um kassiertes Schriftwerk handelt, geht auch dar- 
aus hervor, daB einzelne Exemplare kreuz und quer durchstrichen 
waren, und daB neben vollständig erhaltenen ein groBer Prozent- 
satz Bruchstücke sich befanden. In dem oben angeführten Hause 
in Farah lag eine Anzahl kleinerer, aber gut erhaltener Tabletten 
wohl eingebettet in dem Lehmmôürtel zwischen den Lehmziegel- 
schichten. Es scheint, als wenn eine gewisse Pietät vor Schreib- 
leistungen die alten Babylonier, diese Graphomanen des Alter- 
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tums, vielfach dazu veranlaBite, auch die alten, nicht mehr brauch- 
baren Werke ïihrer geliebten Kunstfertigkeit, wenn man sich 


Abb. 160: Ein Topf mit Tabletten. 


ihrer schon entledigen muBte, doch in gewissem Sinne immer 
noch aufzubewahren — für eine spätere, damals ungeahnte Zeit, 


Abb. 161: Schalen. 


als deren glückliche Angehôrige wir sie nach Jahrtausenden 


der allgemeinen Kenntnis wiedergeben kônnen. 
Koldewey, Babylon. 16 


Die keramischen Funde sind so auBerordentlich zahl- 
reich, daB wir an dieser Stelle auch nicht annähernd versuchen 
kônnen, ein vollständiges Bild davon zu gewinnen. Ebenso 
kônnen wir auch auf die zeitlichen Unterschiede in Formgebung 
und Ornamentik nur gelegentlich hinweisen. Funde, die an 
anderen Stellen der Stadt gemacht sind, ziehen wir hier und da 
in die folgende Betrachtung mit ein. 

Zahllos sind die kleinen flachen Schalen mit keinem oder 
einem einfachen Rande und winziger, schlechter Standfläche 
(Abb. 161). Sie sind 
manchmal mit Eigen- 
tumsmarken aus ge- 
bohrten Punktgrup- 
pen versehen. Tie- 
fere, kalottenfôrmige 
Schalen  entbehren 
meist der Stand- 
fläche und sind zum 
Teil auBerordentlich 
feinwandig. In den 
obersten  Schichten 
liegen  aramäische 
Zauberschalen (Abb. 
162) mit spiralig ver- 
laufenden, manchmal 
ganéri oi Cast durch  buchstaben- 
ähnliche Zeichen er- 
setzten  Inschriften 
und rohen Zeïichnungen von Menschen oder Dämonen. Un- 
berührt haften zwei von ihnen mit den Hobhlseiten aneinander 
gekittet zusammen, wie ein kleines, aber leeres Doppeltopfgrab. 
Auch Vogeleier mit feiner aramäischer Schrift sind gefunden. 

Die Becher (Abb.163) haben die Form einer länglichen 
Tulpe, eines -Zylinders oder einer Glocke bei schlechter Stand- 
fläche. Spitzbecher (Abb.164) kommen zylinder- und becher- 
formig vor. 

Kleine Tôpfchen sind vielfach und schon in alter, kassi- 
tischer Zeit, wo sie auch aus einer groben Glasmasse, einer 


Abb. 162: Aramäische Zauberschale. 


Abb. 163: Becher. 


Abb. 164: Tôpfchen. 


16* 


»Fritte”, hergestellt werden, weiB glasiert, wenige gelb oder 
blau oder mit blauem Rande. Sie haben kugeliges, kelchfôrmiges 
oder umgekehrt kelchfürmiges Profil. Auch hier sind die kleinen 
Standflächen schlecht gearbeitet. Die grôBeren, farbig email- 
lierten Tôpfe, die wirschon 
oben (vgl. Abb. 152) er- 
wähnten, haben ein stark 
bauchiges Profil. Ihre fuB- 
lose Standfläche bildet oft 
eine flache Kalotte, die 
eckig an den Bauch ansetzt. 

Aufbewahrungsge- 
fäBe für Flüssigkeiten 
(Abb. 165 u. 166) zeigen 
stets eine besonders lang- 
gezogene Form, etwa wie 
die Puppe eines Insekts. 
Sie endigen unten spitz 
und wurden entweder an 
eine Wand oder der- 
gleichen angelehnt oder in 
eigens gearbeiteten Stand- 
ringen aufgestellt. Auf 
ihrem ringfôrmigen Hals 
sitzt ôfter ein Mündungs- 
stück, das sein Profileinem 
aufrecht stehenden Becher 
oder einer umgestülpten 
tiefen Schale entlehnt hat. 
In griechischer und nach- 
griechischer Zeit ist die 
Amphora verbreitet, deren 
Henkel den griechischen Amphorenstempel trägt (Abb. 167). 
In der späteren, parthischen Zeit ist ein bauchiges, fuf- 
loses HalsgefäB üblich, das technisch in zwei zusammen- 
gewirkten Hälften hergestellt wurde, was sich äuferlich durch 
einen Knick im Profil bemerklich macht. Es ist gewôhnlich 
innen und auBen mit Asphalt überzogen. Die länglichen Auf- 


Abb. 165: Aufbewahrungsgefäfe, 
unten auf Standringen. 


bewahrungsgefäBe  pflegte 
man nach abgeschlagenem 
FufBende als Abfallrohre zu 
benutzen, die mit den offenen 
Enden ineinander gesteckt 
wurden. Deckel zu der- 
artigen GefäBen finden sich 
häufig. Sie haben die Gestalt 
einer kleinen Schale, deren 
Grund entweder durchbohrt 
ist, um einen Henkel darin 
befestigen zu kônnen, oder 
einen hervorragenden Zapfen 
trägt, einen ,O0mphalos“. 
Kleine Aufbewahrungs- 
gefäBe für Flüssigkeiten, 
Flaschen, haben, bei der- 
selben Form im Ganzen, 
einen Henkel am kurzen 


Abb. 167: 


Abb. 166: GroBe AufbewahrungsgefäBe. 
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Griechische Topfware. 
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Hals und eine durch einfache Abplattung hergestellte FuBfläche 
(Abb. 168). Einige sind noch mit dem VerschluB gefunden, der 
aus einem, mit einem Läppchen 
umwickelten Tonpfropfen be- 
steht. Auf letzterem finden 
sich  Siegelabdrücke.  Sehr 
verbreitet schon zu Nebu- 
kadnezars Zeit ist das Alaba- 
stron aus Ton und namentlich 
auch aus wirklichem, weiBem 
Alabaster. Die GrôBe wechselt 
von winzigen Dimensionen bis 
zu beträchtlichen MaBen. Das 
MaBihres Inhalts ist manchmal 
in Keïlschrift auf ihnen ver- 
zeichnet. Einige Bruchstücke 
von groBen Alabaster-GefäBen 
tragen ägyptische Inschriften. 
Typisch für die Form des Alabastrons ist die Form seiner 
Henkel, die als halbrunde, auch durchbohrte Scheibchen 
auf einer kleinen, wenig hervortretenden, nach unten sich 


Abb. 168: Flaschen. 


Abb. 169: Flachflaschen. 


verbreiternden Fläche aufsitzen, die wie ein herabhängendes 
Läppchen aussieht. Flache, kreisrunde Flaschen, gewôhn- 
lich glasiert, sind in alter und in späterer Zeit gleich üblich 
(Abb. 169). 
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Die altbabylonische Lampe besteht aus einem hôheren 
Tôpfchen mit lang hervorstehender, gebogener Dülle (Abb. 170). 
Sie kommt in dieser Form auf alten Kudurren häufig abgebildet 
vor, denn sie ist das Sinnbild des Gottes Nusku. Bei der späteren 
Form ist das Tôpfchen flacher und die Dülle kürzer. Bei beiden 
ist das Tôpfchen auf der Drehscheibe, die Dülle freihändig 
daran gearbeitet. Die hohe, alte Form kommt nur unglasiert, die 
spätere auch glasiert vor. Dabei ist die Glasur zum Teil von 
der alten, emailleartigen, blasigen Beschaffenheit. Gleichzeitig 
finden sich immer einige ärmliche Exemplare, die vôllig aus 
freier Hand 
gearbeitet 
sind. Das- 
selbe ist 
auch bei 

anderen 
GefäBfor- 
men der 
Fall. Aber 
selbst in 
den  älte- 
sten Rui- 
nen, den die : 
tiefsten Re a El 
Schichten Abb. 170: Lampen. 
von Farah 
oder Surgul, sind wir nie auf Perioden getroffen, in denen die 
Tôpferscheibe unbekannt war. Gelegentliche Handware erweist 
sich immer als direkte Nachahmung von gleichzeitiger Scheiben- 
ware, sodaB es für Babylonien den Anschein hat, als wenn hier 
die Tôpferei gleichzeitig mit der Tôpferscheibe erfunden sei. 

Die alte hohe Form, die manchmal aus Punktgruppen ge- 
bildete Eigentumsmarken, wie die oben genannten Schalen, zeigt, 
ist nicht zum Stehen eingerichtet; ihr Boden ist stets rundlich. 
Dagegen haben die Flachtopflampen ‘unten eine geringe Stand- 
fläche. Henkel, zum Teil in der Gestalt kleiner Ansätze, finden 
sich erst bei den glasierten Flachlampen, bei denen auch das 
Ornament, bestehend in aufgesetzten Punkten und Perlenreihen, 
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sich einstellt. Hierin und in der Weiterbildung der Form ist 
der EinfluB der unter der Zeit eingedrungenen griechischen 
Lampe nicht zu verkennen. Diese war eine niedrige Topflampe 
mit kurzer, halbzylinderformiger Dülle, stets gut gefirnift, immer 
von vorzüglichem, feinstem Ton und von einer Eleganz der Er- 
scheinung bei ersichtlicher hoher Brauchbarkeit, wie sie während 
der vergangenen Jahrtausende in Babylonien auch nicht an- 
nähernd erreicht war. Bei den späteren, parthischen Formen ver- 
wächst die Dülle mit dem Tôpfchen mehr und mehr. Die Lampe 
wird dann aus einer oberen und einer unteren Hälfte, die beide 
aus Formen gedrückt wurden, zusammengewirkt. Gerade diese 
sind selten ohne Ornament und nie ohne Glasur. Grün glasiert 
kommen auch Polylychnen in der griechischen Weiïise vor mit 
einigen Düllen auf einer Seite oder mit vielen ringsherum. Alles 
das sind sichtlich Üllampen. 

Wiederum in späterer, sasanidischer Zeit bürgert sich eine 
Lampe ein, welche aus einem kleinen Napfe besteht, an dem 
man die Dülle durch Zusammendrücken mit den Fingern 
kleeblattartig ausgebogen bhatte. Sie ist für ein Hartfett 
geeignet, hat gewôhnlich einen besonders angearbeiteten FuB 
und ist stets glasiert, blau oder grün, und mit einem schwarzen 
Rande. Zeitlich und ihrer Herkunft nach vorläufig unbestimm- 
bar bleibt eine Lampe aus schwarzem Stein, die einem Schiffchen 
gleicht. Der Docht ging durch ein Loch der massiv gelassenen 
Spitze. Am abgerundeten Ende befand sich ein ebenfalls massiv 
gelassenes Stück, durch das für den haltenden Stab ein senk- 
rechtes Loch gebohrt ist. 

Alle ältere Topfware, die sich durch schlechte Standflächen 
auszeichnet, ist auf eine Kultur berechnet, bei der der Tisch 
nicht zum Hausrat des gemeinen Mannes zählte. Erst die grie- 
chische Kultur führt den Tisch allgemein ein. 

Die groBen AufbewahrungsgefäfBie für trockene 
Sachen haben die Form einer Halbkugel mit einem Ringwulst 
als FuB. Eines zeigt innen in mittlerer Hôhe drei vorspringende 
Knaggen, auf welche ein zweites GefäaB zu technischen Zwecken 
aufgestellt werden konnte. Der groBe Pithos, der in den west- 
lichen Kulturen eine so bedeutsame Rolle spielt, scheint hier 
nicht vorzukommen. 


Hellenistische Tôpferware ist nur in Scherben, aber 
häufig gefunden, auch einige ältere, schwarzfigurige, mit grie- 
chischen Beischriften (vgl. Abb. 167). Die Formen sind nicht 
immer auszu- 
machen,; zu be- 
obachten wa- 
ren: Teller, Ky- 
lix, Aryballos, 
Alabastronund 
andere.  Auf- 
fallen muB, dañ 

von dieser, 
stets schôn ge- 
firniBten Ware 
in den Gräbern 


sich nichts fin- Abb. 171: Glasiertes Rhyton. 
det, Woraus 


vielleicht hervorgeht, daB die Griechen jener Zeit einen eigenen, 
noch nicht gefundenen Friedhof hatten. Ein grün glasiertes 
Rhyton (Abb. 171) in der Gestalt eines Kalbskopfes lag in 
den obersten Schichten des Merkes. Die Massen von Ton- und 
Glasscherben aus den 
sasanidischen und arabi- 
schen Schichten des Am- 
ran harren nochder fach- 
männischen Durchsicht. 

Neben dem eben an- 
geführten Rhyton la- 
gen einige durchsichtige 
Glaskelche mit reicher 
Verzierung in hohlem 
Facettenschliff. In den- 
selben  seleucidisch-par- 
thischen Schichten kommen Bruchstücke durchsichtiger farbloser 
oder hellblauer GlasgefäBe häufig vor, darunter in weicher Masse 
schôn geformte Henkel von Oinochoen und Amphoren (Abb. 172). 
Die ältere Glasware ist stets opak und vielfarbig. Die gewühnliche 
Form ist die des kleinen, unten spitzen oder runden Alabastron. 


Abb. 172: Kelch und Fläschchen aus Glas. 


Die Ornamentik wird dadurch bewirkt, daB das aus einer grô- 
beren, kôrnigen Grundmasse (Fritte) bestehende GefäB mit bunten 
Glasfäden umsponnen, und diese, noch heiB, einmal von oben und 
einmal von unten durchrissen wurden, wodurch lauter S-fôrmige 
Linien entstehen (Abb. 173). Diese GefäBe gehen hier gewiB 
bis in dieselbe frühe Zeit zurück wie in Âgypten. (Vgl. Kisa, Glas 
im Altertum, IS. 9: ,um 1500 v. Chr“). Man braucht deshalb 
nicht notwendig an Import zu denken; denn je älter die Kulturen 
sind, desto mehr gleichen 
sich ïhre Erzeugnisse. So 
ähneln die TongefäBe von 
Nagada denen von Surgul. 
Erst von der Zeit der Sar- 
goniden an ist ägyptiseher 
Import von Glas- undanderen 
Waren zweiïfellos zu bemer- 
ken; es kommen dann apo- 
tropäische Augen, skara- 
bäoide Sonderbarkeiten und 
dergleichen vor. Schmuck- 
perlen aus Glas in der Tech- 
nik der eben genannten Ala- 
bastren, die auch in Babylon 
in alten Zeiten üblich sind, 
gehen in Farah bis über das 
vierte Jahrtausend zurück. 
Mannigfaltige Geräte und 
Spielsachen sind nament- 
lich im Merkes gefunden. 
Einige Topfgeräâte sonderbarer Form, die uns unbekannten 
Gewerbebetrieben gedient haben môgen, kônnen wir nicht 
erklären. Merkwürdig ist die ziemlich häufige Glocke aus ge- 
branntem Ton (Abb. 174). Sie sieht aus wie ein Spitzbecher, 
ist aber stets unten durchbohrt und trägt neben der Durch- 
bohrung zwei Ansätze, die wohl zum Aufhängen dienten und 
manchmal als Tierkôpfe behandelt sind. Durch das Loch 
ging ein Faden, an welchem die tônerne, aber nicht gebrannte 
Schlagkugel hing. Erst als wir diese, die den Abdruck des 


Abb. 173: Âltere Glasware. 
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Fadens in sich trägt, innerhalb einer Glocke fanden, konnten 
wir sie als solche von einem Lochbecher unterscheiden; denn 
begreiflicherweise fehlt die Kugel fast immer. 

Auf der Spitze eines umgestülpten Bechers sitzt häufig eine 
weibliche (?) Figur (Abb. 175). An der Sitzstelle befindet sich 
hinten ein Loch, durch welches der Dampf eines unter dem 
Becher verborgenen Räucherkerzchens ausstrômen und die Figur 
mit mystischen Dämpfen umhüllen konnte. Drei Panther(?)kôpfe 
auf einem sich fuBfôrmig verbreiternden Pfahl, wie sie üfter auf 
Kudurren als Symboleines Gottes abgebildet werden, 
gehôüren zweifellos ebenfalls religiôsen Gebräuchen 
an; ebenso das oft vorkommende Schiffchen (Abb. 
176, 177), in welchem ein Tier lagert. Letzteres ist 
bei der Roheit der Handarbeïit seinem Wesen nach 
nicht recht zu erkennen. Das Schiffchen hat gleich- 
mäfBig ausladenden Heck und Steven, die oben in 
einer nach dem Schiffsinnern gerichteten, manch- 
mal als Menschenkopf gebildeten Volute endigen. 
Beï anderen, späteren T y- 
pen ist der Steven mit 
einem Rammsporn ar- 
miert. Der stets glatte 
Boden ist wohl eine Kon- 
zession an den Land- 

. gebrauch, bei dem sie < 
Abb. 174: Glocke aus Ton. an einem, in einem Loch on EL …. 

am Steven anbringbaren Omphalos. 

Faden gezogen werden konnten; denn schwim- 
men konnten diese Terrakotta-Schiffchen nicht. Das Schiff spielt 
ähnlich wie in Âgypten bei den Kultgebräuchen der Babylonier 
eine sehr bedeutsame Rolle. Die Gütter absolvierten darin unter 
Gudea ebensowohl wie unter Nebukadnezar ihre Prozessionen. 
So hatten unter vielen anderen Gôttern auch Marduk und Nabu 
ihre heiligen Schiffe, von deren Ausstattung Nebukadnezar in 
der ,,groBen Steinplatten-Inschrift‘* (3, 8 und 70) berichtet: ,,Das 
Gerät des Tempels Esagila schmückte ich mit massigem (?) 
Gold, das Kua-Schiff mit sarîr und Steinen gleich den Sternen 
des Himmels. — Das Hétu-Kanal-Schiff, das Fahrzeug seiner 


Herrlichkeit, das Schiff der Prozession am Neujahr, dem Feste 
Babils, — seine Holz-karê, die in ihm befindlichen Zarâti lief 
ich bekleiden mit tiri sassi und Stein. (Übers. Delitzsch.) Das 
Tier, welches in unseren Tonschiffchen lagert, wird also wohl 
einen  Sir- 
rusch  vor- 
stellen sol- 
len. 
Spinn- 
wirtel sind 
aus gebrann- 
tem Tonund 
aus Stein. 
Die steiner- 
nen haben 
die Form ei- 
ner flachen 
bikonvexen 
Scheibeoder 
einer fla- 
chen Kalot- 
te; ähnlich 
die  tôner- 
nen.Beiletz- 
teren finden 
sich auch 
zwei Lücher 


Abb. 176: Schiffchen aus Ton. 


statt des 
sonst übli- 
chen einen. 
Abb. 177: Schiffchen aus Ton mit einem Tier darin. Der  Spin- 


delstab war 

dann unten gespalten, wie das bei modern-arabischen Spindeln 

oft ist. Die Wirtel älterer Zeit tragen oft eingeritzte Verzierungen 
oder Eigentumsmarken. 

Aus der Unzahl von Tôpferwaren heben sich, abgesehen von 

den genannten emaillierten GefäfBen, nur verschwindend wenige 

hervor, die durch Technik oder Ornamentik reicheren Bedürf- 


nissen Genüge leisten konnten. Es scheint, daB alle hôüheren 
Ansprüche dieser Art durch mehr oder weniger kostbares Stein- 
material befriedigt wurden, wie es z.B. der schône weiBe 
Alabaster für die 
,, Alabastren‘ licfer- 
te. Aufbewahrungs- 
gefäBe aus Kalk- 
stein fanden sich in 
mächtigen  Dimen- 
sionen. Sehr zahl- 
reich waren Schalen, 
Teller und ähnliche 
Formenaus Schiefer, 
Serpentin und schün 
geäderten Marmor- 
sorten mit feinen 
und reichen Pro- 
filen. Einige Tôpfe 
aus Glimmerschicfer 
(Abb.178) mit flachem Kalottenboden gehôren einer sehr alten, 
vielleicht prähistorischen Zeit an. Sie sind aufBen mit einge- 
ritzten Linien verziert, die eine Umflechtung des GefäBkôrpers 
wiedergeben. Häufig sind 
Reïbschalen aus Basalt mit 
drei kurzen kräftigen FüBen 
(Abb. 179), starke Mürser aus 
Kalkstein, die auBen roh be- 
hauen, innen durch den Ge- 
brauch stark geglättet sind. 
Sie werden, wie heute die 
Reis-Stampfmôrser, nament- 
lich zum Schälen des Ge- 
treides gedient haben, und 
erfordern eine hôlzerne Stofkeule zum Betrieb. Ob die ge- 
fundenen Môrserkeulen aus Kalkstein in diesen Steinmôrsern 
benutzt wurden, scheint mir zweifelhaft. 

Die Handmühle besteht von den ältesten Zeiten bis in 
die spätesten aus einem flachen, durch den Gebrauch gewôhnlich 


ADb. 178: Steingefäf. 


Abb. 179: Reibschale aus Basalt. 
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ausgemuldeten Unterstein und einem Reibstein, der darauf hin 
und her nes wurde, beide aus Basalt (Abb. 180). Bruch- 
stücke die- 
ser  Reïb- 
mübhlen fin- 
det man in 
groBer Zahl 
auf  allen 
babyloni- 
schen Rui- 
nenstätten, 
wo sie von 
ungeübten 
Beobach- 
tern wohl 
für die obe- 
ren Beendi- 
gungen 
von Relief- 


[E 


Abb. 180: Altbabylonische Reibmühle. Darstellung des Gebrauchs stelen irr- 
durch einen Araber. tümlicher- 


weise gehal- 
ten werden. 
Von den 
kreisrunden 
Drehmüh- 
len, wie sie 
heute fast 
keinem ara- 
bischen 
Haushalt 
fehlen, sind 
kaum einige 
Stücke in 
derobersten 
Abb. 181: Prähistorische Geräte. Schicht des 
Amran gefunden. Trichtermühlen, wie sie die Rômer hatten, gab 
es, wie es scheint, nicht. Wie der Reïbstein zur Mühle, so ge- 
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hôrten zu den Reibschalen kleinere, in die Hand passende Reib- 
steine, die an ihrer Unterfläche die vom Gebrauch herrührende 
Glätte zeigen (Abb. 181). AufBer diesen Reibsteinen kommen viele 
Steine ähnlicher GrôBe vor, welche die Spuren klopfender Be- 
nutzung tragen, manche, von kuboider Form, auf allen sechs 
Seiten, andere, scheibenfôrmige, auf dem Rande. Nicht alle 
von diesen sind den historischen Zeiten zuzurechnen. 

Sichtlich prähisto- 
rischer Herkunft sind 
einige durchlochte Steine, 
zum Teil gewiB Keulen- 
knäufe oder ähnliches. Von 
den über die ganze prä- 
historische Welt so merk- 
würdig gleichmäBig ver- 
breiteten paläolithischen 
»sägen‘ aus Silex (nebst 
ihren Nukleï) undObsidian 
(Abb. 182) sind verschie- 
dene gefunden, natürlich 
nicht so viele, wie in den 
alten Ruinen: Farah oder 
Surgul. In Farah saBen 
diese Sägen zum Teil noch 
inihremalten Griff. Dieser 
bestand in einem Asphalt- 
wulst, in welchen sie mit 
der Schneidenseite, oft FA A 
mehrere Stücke hinterein- 
ander zur Verlängerung des Instruments, eingesetzt waren. Auf 
diese Weise konnte allerdings die schône scharfe Schneidenseite 
nicht benutzt werden. Tatsächlich zeigen sich auch die deutlichen 
Spuren der durch langen Gebrauch hervorgerufenen Glättung 
nur auf der Sägeseite. Aber auch diese hätte wegen des her- 
vorstehenden Griffes niemals mehr als etwa 1 cm in irgend 
etwas eindringen kôünnen. Von neolithischen Geräten ist nur 
eine einzige Pfeilspitze gefunden; auch in Farah und Surgul 
kommt Neolithisches, soweit ich mich erinnere, nicht vor. 


Prähistorische Geräte. 
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Abb. 183: Schwert, Dolch und Messer aus Bronze. 


Abb. 184: Pfeilspitzen aus Bronze und prähistorische Messer und Sägen aus Silex. 


Babylonische Waffen, auch in Gräbern, sind verhältnis- 
mäBig selten. Wir haben nur wenige kurze Schwerter, Messer 


und flache Lanzenspitzen aus Bronze (Abb. 183). Recht zahl- 
reich sind nur die Pfeilspitzen, die sich begreïflicherweise weniger 
in dem friedlichen Merkes als namentlich an den Mauern der 
Festungswerke finden. Es ist ein aus Bronze gegossener drei- 
schneidiger Bolzen, der auf den Pfeil aufgesteckt wurde, manch- 
mal mit Widerhaken versehen. Die Schneiden sind scharf an- 
geschliffen. Der zweischneidige Blattbolzen, der mit einem Stiel 
in den Pfeil eingesetzt 
wurde, gchôürt späterer, 
parthischer (?) Zeit an 
(Abb. 184). Von Schleuder- 
geschossen sind keine siche- 
ren Spuren da, wenn man 
nicht die in Nestern zu- 
sammen sich findendenglat- 
ten FluBkiesel dazu rechnen 
will, die sich allerdings gut 
dazu eignen. In Senkereh 
lagen derartige, offenbar 
der GrôBe und Form nach 
ausgesuchte FluBkiesel im 
Zimmer eines Hauses in 
groBer Zahl beieinander. 
Von den grofen Steinkugeln 
späterer Wurfgeschütze war 
schon oben (S. 50) die 


Rede. Eine gebräuchliche ES — 
Waffe war die kurze Keule bé Mug be : 

. . : CS : nyxperlen-Genange aus einem 
mit steinernem Knauf. Sie pad _. Me 


ist unter dem Namen 

»Hattre* noch heute bei den Arabern üblich und wird auf 
Reliefs und Siegelzylindern häufig abgebildet. Dieselbe Keule 
mit Asphaltknauf nennen die Araber ,Mugwar“. Die Form 
wechselt und ähnelt bald einer Kugel, einer Birne, einem 
Ei oder ähnlichem. Einige enthalten die Inschriften ihrer 
einstigen Besitzer. So haben wir einen Keulenknauf Melischibus 
mit der Inschrift: ,... dem grofBen ....-ra-an, seinem Herrn, 


hat Melischibu, Sohn Kurigalzus, (es) geschenkt.“ Ein anderer 
Koldewey, Babylon. 17 
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Keulenknauf, der einem Astknoten nachgebildet ist, trägt die 
Inschrift: ,Keulenknauf (bi-in-gi) aus Diorit (su-u), gehôrig dem 
Uluburarias, Sohn des Burnaburarias, des Kônigs, dem Künig des 
Meerlandes. Wer diesen Namen auslôscht und seinen Namen 
hinschreibt : Anu, Bel, Ea, Marduk und Belit sollen seinen Namen 
auslôschen!“ (Übers. WeiBbach.) 

Die gefundenen Schmucksachen (Abb. 185, 186) ent- 
stammen meist den Gräbern, obwohl diese, mit Ausnahmen, 


Abb. 186: Grabbeïigaben aus Gold, Glas und Muscheln, vom Merkes. 


gewôhnlich nicht sehr reich sind. Der von alters her ver- 
breitetste Schmuck besteht in Perlenketten, oft von bedeutender 
Länge. Namentlich in den alten, prähistorischen Zeiten, die uns 
in Farah zugänglich waren, scheinen sich die Babylonier mit 
Perlen behängt zu haben, wie etwa die wildesten Vôlkerschaften 
Polynesiens. Zu den Perlen wird schon früh Glas verwendet 
oder eine glasartige Fritte, sonst hauptsächlich Halbedelsteine : 
Achate, Onyx, Bergkristall, Amethyst und ähnliches. Die Kunst, 
derartiges Material zu polieren, die den älteren, sich nur mit 
dem Schleifen begnügenden Zeiten (Farah) fremd war, gelangt 
unter den Sargoniden, und namentlich in der neubabylonischen 
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Epoche, zu auBerordentlicher Hôhe. In den Formen fällt die 
Mannigfaltigkeit und Zierlichkeit der Erzeugnisse besonders auf. 
Es sind bald Kugeln, bald Scheiben oder schlanke Ellipsoide. 
Plättchen werden oft in der Fläichenausdehnung einfach oder 
mehrfach durchbohrt, sodaB sich verschieden gestaltete Cäsuren 
in der Aufreihung der Ein- 
heiten ergeben. In Achat 
und ähnlichen Steinen werden 
winzige Tiere, Frôsche, Stiere, 
Schildkrôten,  menschliche 
Kôpfe und dergleichen auf 
das minutiôseste geschnitten. 
Ringe und durchlochte 
Scheibchen aus Muschelma- 
terial sind beliebt, auch zum 
Zwecke der  Aufreihung 
durchbohrte Muscheln: Cte- 
nobranchia (Kauri), Denta- 
lia, sowie die Siphonalrüh- 
ren, diese besonders in sehr 
alter Zeit, der Siphoniata 
und andere. Spangen aus 
Bronze, Silber und Eisen 
schmückten FuB- und Hand- 
gelenke; oft umschliefien 
mehrere Paar, 3, 5, die un- 
teren Enden der Unterschen- 
kelknochen in den Gräbern 
(Abb. 187). Der Ohrring Abb. 187: Unterschenkelknochen mit je 
LaNelt meist aus Coblibuse fünf PRE Fer einem Sarge des 
aus Silber. Die gewôhnliche 

Form ist entweder die eines in dünne Drähte auslaufenden und 
zusammengebogenen Wulstes oder eines Buckels, der an einen 
hakenfôrmigen Draht angelôtet ist. Kompliziertere Formen sind 
selten (Abb. 188). Manchmal liegen nicht nur zwei oder einer, son- 
dern deren viele, gleichgeformte, bei ein und derselben Leiche, was 
kaum anders gedeutet werden kann, als daB sie der Verstorbenen 
als Weïhung in den Sarg mitgegeben waren. Die Fibula 

2 ind 
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(Abb.. 189), zum Zusammenhalten des Gewandes, besteht aus 
einem halbrunden oder eckig gebogenen Bügel, der mit Quer- 
ringen rhythmisch geziert ist. Die in dem einen Ende befestigte, 
durch einige Windungen federnd gemachte Nadel schlägt an dem 
anderen Ende in eine handfôürmig, manchmal auch als wirkliche 
Hand gebildete 
Hafte ein. Die 
halbrund gebo- 
gene Form fin- 
det man auf Ge- 
wändern in der 
Plastik und auf 
Kudurren wie- 
der, wo sie ein 
Sternbild dar- 
stellt. 
Finger- 
ringe sind in 
alter Zeit nicht 
eben häufig, be- 
ginnen aber von 
der persischen 
Zeit an, wo sie 
als Siegel den 
alten  Siegel- 
zylinder  ver- 
drängen,  üb- 
lich zu werden 
(Abb. 190). 
Die Form der 


Abb. 188: Goldschmuck. auch auf Ta- 
bletten  persi- 


scher Datierungen oft abgedrückten Siegelfläche ist elliptisch 
oder von zwei Kreissegmenten eingeschlossen. Dargestellt sind 
meistens Tiere. Diese aus Bronze, seltener aus Silber, gegossenen 
Ringe bestehen gewôhnlich aus der Platte, die, wenn nicht als 
Siegel graviert, mit edlen Steinen geschmückt wird, auf einem 
einfachen Reiïfen. 
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Die hauptsächlichste Form des babylonischen Siegels war 
der Zylinder (Abb. 191). Daneben kommen häufig und zu 


allen Zeiten gleich- 
mäBig Petschafte, Pa- 
rallelepipede, Kugel- 
und Ellipsoid-Kalot- 
ten und, ebenfalls ver- 
hältnismäfig  früh, 
SkarabäenundSkara- 
bäoide vor. Achate, 
Lapislazuli, Marmor, 
Kiesel, Magneteisen- 
stein, Muschelmasse, 
auch Glas, Fritte und 
anderes geben das 
gebräuchliche Mate- 
rial ab. Alle Siegel 
sind durchbohrt, um 
einen mit einer OÜse 


Abb. 189: Bronze-Fibeln. 


verschenen Stift darin befestigen zu kônnen. Wird das Bohr- 
loch länger, wie bei den Siegelzylindern, so wird es von beiden 


Seiten her in 
Angriff genom- 
men und läft 
das innen an 
einem  kleinen 
Vorsprung  er- 
kennen. Darge- 
stellt werden am 
meisten Gôütter 
und ihre Em- 
bleme, Heroen 
und Tiere im 
Kampfe mitein- 
ander oder mit 
Gôttern und Helden. 


Abb. 190: Fingerringe nebst Abdrücken. 


Bevorzugt werden die groBen Gütter: 


Schamasch — Sonnenscheibe, Sin —Mondsichel, Ischtar — Stern, 
bei uns in Babylon besonders Marduk = Dreieck auf Pfahl und 
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Nebo— Stange. Ornamente sind äuBerst selten. Beischriften in 
Keilschrift, den Namen des Besitzers und dessen Zueignung an 
einen bestimmten Gott, der nicht immer der in der Zeichnung 
dargestellte zu 
sein braucht, 
sind namentlich 
auf Siegelzy- 
lindern häufig, 
aramäische Bei- 
schriften  wohl 
nur auf anders 
geformten  Sie- 
geln. Bei der 
groBen Zahl die- 
ser Produkte 
übersehen wir 
gerade hier die 
durchaus stetige 
Entwicklung der 
Kunst mit er- 
freulicher Deut- 
lichkeit. Die al- 
ten, bis in die 
prähistorische 

Zeit  hineinrei- 
chenden  Siegel 
zeigen oft trotz 
der  primitiven 
Mittel eine über- 


raschende  Le- 
Abb. 191: Siegelzylinder und Petschaft nebst ihren Ab- bendigkeit in der 
drücken. 


Auffassung der 
Motive. Sie sind nur graviert. Mit der Erfindung des Schleifrädchens 
und der Schleifkugel hebt sich der Stil mit der Durchbildung 
der Ausdrucksmittel stetig und gleichmäfig bis zu seiner Hôhe 
zur Zeit der letzten assyrischen und babylonischen Herrscher, 
um dann, gerade infolge der übermäBigen Anwendung der Schleif- 
kugel, allmählich aber ungleichmäBig derart zu verknôchern, 
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daB die Darstellungen oft nur aus Punkten und Strichen be- 
stehen. Aber selbst in diesem Stadium sind Erzeugnisse von 
staunenswerter Virtuosität nicht selten. Die Glyptik eïlt in Ba- 
bylonien den anderen, gleichzeitigen, plastischen Künsten stets 
voran. Nur die aus Formen gedrückte Tonplastik hält in ge- 
wissem Sinne fast gleichen Schritt. Die Rundplastik, nament- 
lich in Stein, bleibt hinter den gleichzeitigen Erzeugnissen der 
Steinschneidekunst durchweg 
merklich zurück. Eine Hühe 
wie die der griechischen Kunst 
etwa im 4. Jahrhundert v. Chr. 
hat die babylonische Rund- 
plastik nicht mehr  erlebt. 
Jedenfalls ist die Glyptik von 
Anfang an die Pfadfinderin für 
diebabylonische Kunstgewesen. 

Zeichnungen oder Reliefs 
apotropäischer Art zeigen Amu- 
lette aus Stein, die wohl den 
Kranken umgehängt wurden 
(Abb. 192). Es sind Täfelchen, 
die auf der einen Seite die 
Darstellung tragen, auf der 
anderen eine Inschrift und oben 
einen durchbohrten Ansatz zum 
Durchziehen eines Fadens. 

BabylonischeMünzengibt 
es nicht, obwohl die Münzprägung im Westen, in Lydien oder in 
Âgina, bereits um 700 v. Chr. eingesetzt hatte. Die ersten Münzen, 
die wir in Babylon, wenn auch selten, finden, sind persisch-grie- 
chisch (Darius). Häufiger sind die Münzen aus der Zeit Alexanders 
und namentlich seiner Nachfolger (Lysimachos) (Abb. 193); par- 
thische, sasanidische und arabische finden sich gelegentlich, 
besonders auf dem Amran. Dort ist auch eine glasierte 
Amphora gefunden die, mit arabischen Münzen angefüllt, 
noch ïhren aus einem Wattepfropfen bestehenden VerschluB 
hatte; doch ïst der Inhalt bis jetzt noch nicht ausgeräumt 
und untersucht. 


Abb. 192: Amulette aus Stein. 
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Was an Resten von Speisen oder Haustieren gefunden 
ist, bedarf noch des Studiums durch fachmännische Kräfte. 
Verkohltes Getreide und 
Dattelkerne finden sich 
oft. Letztere durchsetzen 
fôrmlich den Ruinenboden 
in sämtlichen Schichten 
von Babylon sowohl wie 
von Farah und Surgul. 
Muscheln scheinen die 
alten  Babylonier nicht 
gegessen Zu haben; da- 
gegen finden sich Fisch- 
knochen oft, darunter der 
Unterkiefer eines Karpfens, 
wie er noch heute im 
Euphrat vorkommt. Schafe, 
Rindvieh, Hühner und 
Tauben sind  ebenfalls 
nicht  selten,  besonders 
die FuBknôüchel von Scha- 
fen haben sich erhalten, 
vielleicht auch deshalb, 
weil sie, wie bei den Rô- 
mern, Zu gewissen Hand- 
spielen benutzt wurden; 
sie kommen auch in Bronze 
gegossen vor. Vom Wild- 
schwein findet sich oft 
der Hauer (Abb. 194), 
der, an seinem Ende durch- 
bohrt, als Anhängsel, viel- 


Abb. 194: Zwei Fischwirbel, ein Eberzahn leicht am Pferdegeschirr 
und drei zu Schwertgriffen vorbereitete 
Knochengelenke. getragen wurde. Der Mungo, 


Herpestes, dessen Schädel 
ôfter auftritt, scheint im Hause gehalten worden zu sein, 
wie es noch heute in diesen Gegenden geschieht. Ein Ober- 
schenkel eines Dickhäuters, der bei 1,15 m Länge für einen 
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Elephanten fast zu groB ist, fand sich in groBer Tiefe, bei 
1,20 unter Null, im Merkes (25n). Stücke von StrauBeneiern 
kommen sporadisch vor. 


44. 


Die Gräber im Merkes. 


Abb. 195: Doppeltopf-Grab aus dem Merkes. 


In Babylon begrub man die Toten an den Festungsmauern, 
auf den StraBen und an denjenigen Stellen der bewohnten Stadt, 
die zur Zeit des Begräbnisses durch ein Wohnhaus nicht in An- 
spruch genommen waren. Sie wurden 1—2 m in den Boden 
versenkt. Dabei traf man, wie natürlich, oft auf die Hausruinen 
der vorangegangenen Bauperiode und legte dann die Grube, 
wenn die alte Mauer kenntlich war, gern parallel mit dieser an. 
Wo sie nicht kenntlich war, wird oft die Mauer eines solchen 
älteren Hauses durch die Grube durchschnitten, während die 
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Mauer der nachfolgenden Bauperiode über die Grabstätte hinweg- 
zieht. Traf man auf einen älteren ZiegelfuBboden, so wird auch 
dieser häufig durchschnitten, sodaB der Sarkophag zum Teil 
unterhalb, zum Teil oberhalb des FuBbodens zu liegen kommt. 
Aus derartigen klaren Fällen, denen gegenüber die nicht klar 
auszumachenden Situationen keine ausschlaggebende Kraft haben 
kôünnen, ersieht man deutlich, daB jedenfalls hier in Babylon die 
- Bestattungen nicht 
innerhalb der be- 
wohnten Häuser vor- 
genommen wurden. 
Wir haben schon 
oben (S. 214) ge- 
sehen, wie mannig- 
faltig die Begräbnis- 
methoden zu den 
verschiedenen Zeiten 
und an den wenigen 
bisher untersuchten 
Ruinenstätten Baby- 
loniens waren. Wir 
kônnen auch an die- 
ser Stelle nicht auf 
alle Einzelheiten ein- 
gehen, sondern wol- 
len nur versuchen, 
Abb. 196: Trogsarg mit Deckel. uns die klar und 
sicher voneinander 
zu trennenden Bestattungsweisen in groBen Zügen zu vergegen- 
wärtigen. ; 

Die untersten Schichten aus der Zeit der ersten babylonischen 
Kôünige, Hammurabi und Nachfolger, enthalten keine Sarko- 
phage. Die Leichen lagen entweder unmittelbar in der Erde 
oder hôüchstens in eine Schilfmatte gewickelt oder von Lehm- 
ziegeln flüchtig umbaut, fast immer lang ausgestreckt und ôfter 
in einer Lage, die den Eindruck erweckt, als seien die Leichen 
in derselben Situation und an demselben Orte verblieben, wo 
sie ihr Leben verlieR. 
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Zwischen der Nullinie und etwa 3 m über Null trifft man 
fast ausschliefSilich auf Doppeltopf-Gräber (Abb. 195). Sie be- 
stehen aus zwei mit der Mündung aneinander gefügten Ton- 
gefäBen, in welchen die Leiche in hockender Stellung und gewühn- 
lich eng zusammengepackt ruht. Diese Doppeltôpfe, deren einer 
am FufBende durchlocht ist, liegen wagerecht beïieinander oder 
etwas schräg, niemals aufrecht stehend, obwohl beide GefäBe 
mit einem wulstfür- 
migen FuB verschen 
sind. Sie finden sich 
einzeln oder in 
Nestern von 6 bis 
8 Stück auf engem 
Raum  zusammen. 
Gewôhnlich erkennt 
maninunmittelbarer 
Nühe ein Lager von 
Asche, das die Reste 
von Bestattungs- 
fôrmlichkeiten dar- 
zustellen scheint. 
Innerhalb dieser sel- 
ben Schicht kom- 
men einige wenige 
gemauerte  Grüfte, 
von Tonnengewülben 


überdeckt, vor, wie Abb. 197: Trogsarg, geüffnet. 

sie in Assur häufig 

sind. Ihre grofe Seltenheit gegenüber den massenhaften Ton- 
särgen läfBt sie als durchaus unbabylonischer Sitte entsprechend 
zwelfellos erkennen. 

Oberhalb der Doppeltopf-Schicht beginnen bei 3 m über 
Null die kurzen hohen Tonsärge, die nach einzelnen Funden in 
der Südburg mit Sicherheit auf Nebukadnezars und ältere Zeit 
zu beziehen sind. Sie sind an der einen Seite, wo der Kopf lag, 
eckig, an der anderen gerundet. Die Leiche liegt darin hockend 
oder etwas auf der Seite. Diese ,,Hocker‘“ werden in der dar- 
über liegenden Schicht niedriger, soda die Leiche mit zu- 


Abb. 198: Stülpsarkophag. 


sammengezo- 
genen Knien 
auf der Seite, 
der Oberkür- 
per vielleicht 
auf dem 
Rücken lag. 
DemgemäB 
nimmt hier 
der Sarg eine 
am gerunde- 
ten FuBende 
ausgebauchte 
Form an. Sie 
waren durch 
cbene oder 
flach gewôülbte 
Tondeckel ge- 
schlossen. 
Bei 4m über 
Null setzt der 
nicdrige,etwas 
kurze,  trog- 


Abb. 199: Ziegelgrab aus dem Merkes. 


— 269 — 


formige Tonsarg ein, in welchem die Leiche lang, wenn auch 
mit etwas zusammengezogenen Knien ruhte (Abb. 196, 197). 
Er war mit einem, aus zwei in der 
Mitte zusammenstoBenden Stücken ge- 
fertigten, flach gewôlbten Deckel ver- 
sehen. Meiïstens wird er indessen in 
der Weise verwendet, daB er über die 
auf den Boden gelegte Leiche hin- 
über gestülpt wurde, was den Deckel 
entbehrlich machte. Diese ,,Stülper“ 
finden sich bis zu einer Hôhe von 
etwa 7 m über Null (Abb. 198). 

Nur in den allerobersten Schich- 
ten des Merkes finden sich die aus 
Ziegeln gemauerten Sarkophage, die 
wir schon oben (S. 212) besprochen 
und auf die griechisch-parthische Zeit 
bezogen haben (Abb. 199). Sie waren 
zum mindesten gewôhnlich in die 
Erde vollständig versenkt. Manch- 
mal ist aber das aus hochkantig über- 
eck gestellten Ziegeln hergestellte 
Giebeldach so sorgfältig mit Gips- 
môrtel abgeputzt, daB man die Môg- 
lichkeit offen lassen muB, daB wenig- 
stens dieser Teil in einzelnen Fällen 
den Boden überragte. Im Innern 
haben sich oft die Reste des RE Rare du. 
sarges erhalten, der die Leiche un- xophag vom Nordosten des Kasr. 
mittelbar umschlof. 

Glasierte Trogsärge, wie sie auf dem Kasr im Haupthof 
der Südburg (S. 102) so häufig waren, fanden sich im Merkes 
fast gar nicht, ebenso wenig wie Pantoffel-Sarkophage oder an- 
thropoide. Von letzteren lag ein schünes Exemplar an der Nord- 
ostecke des Kasr (Abb. 200). Die glasierten Trôge müssen daher 
aus einer Zeit stammen, als das weite Stadtareal von Babylon der 
Hauptsache nach schon vollständig verlassen war und nur noch auf 
dem Amran, auf dem Kasr und auf ,,Babil* gewohnt wurde. 
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An Beigaben sind die Gräber im groBen Ganzen nicht reich. 
Die Leiche behielt gewôhnlich etwas von ihrem gewohnten 


Abb. 201: Beigaben aus einem Sarge. 


Charakter des babylonischen Hausbürgers 


Schmuck an Hals- 
ketten, Ohrringen, 
Fibeln, Arm- und 
Beinspangen. Selten 
wird noch mehr 
Schmuck, Ohrringe 
und dergleichen, bei- 
gefügt (Abb 201). 
Dagegen sind allerlei 
TongefäBe häufig, be- 
sonders Becher und 
Schalen. Diese ge- 
langten oft nicht in 
unverletztem Zu- 
stande in den Sarg. 
Selbst in ganz un- 
berührten Särgen 
lagen oft  grôBere 
Scherben oder zer- 
brochene Gefäle, 
denen  herausgebro- 
chene Stücke fehl- 
ten. Auffallend sel- 
ten sind Waffen, 
was indessen bei dem 
eminent  friedlichen 
nicht wundernehmen 


kann. Siegel, Siegelzylinder sind in den Särgen äuBerst selten. 
Die Siegel wurden offenbar für gewôhnlich dem Toten nicht etwa 
mit ins Grab gegeben, sondern von den Erben weiter benutzt. Unter 
diesen Umständen darf man aus dem zeitlichen Charakter von 


Siegel-Abdrücken nicht ohne weiteres auf 


die Zeit des Schrift- 


stücks schlieBen, auf welchem sich die Abdrücke befinden. 


45. 
Die Terrakotten. 


Die Zahl der in Babylon gefundenen Terrakotten ist auBer- 
ordentlich groB, über 6000 Nummern, wobei allerdings auch die 
kleinsten Bruchstücke mitgerechnet sind, weniger die der alt- 
babylonischen Zeit als die der mittleren und neuen und schlieR- 
lich der griechisch-parthischen. Der Stil der letzteren verdrängt 
vollkommen den babylonischen, nur die Typen werden vielfach 
beibehalten. Aus freier Hand modellierte sind im 
ganzenselten. Wir wollen daher hier im wesentlichen 
die aus Formen gedrückten Bildchen betrachten, 
die naturgemäB innerhalb ein und 
derselben Gruppe einen hohen Grad 
von Übereinstimmung zeigen. Die 
 groBe Masse dieser meist nur ein- 
seitig ausgearbeiteten Tonbilder läuft 
_imganzen auf wenige Typen hinaus, 
bei denen die männlichen von den 
weïblichen bedeutend an Zahl über- 
troffen werden. 
1. Die unbekleidete Frauengestalt 
. mit auf der Brust incinander gelegten 
Händen haben wir schon oben (S.65) 
= als wahrscheinlich die Ninmach darstel- 
M] EE lend kennen gelernt (Abb. 202). Das HE : eur 
Händen  reiche gewellte Haar fällt in Locken- Händen in alt- 
(Ninmach?)  Lejhen auf die Schultern. Sie ist stets pd 

mit mehrreihigem Halsband und mit meist mehr- 
fachen Spangen an Hand- und FuBgelenken geschmückt. In dem 
runden Gesicht, das voll ist wie der Vollmond, erkennt man 
unzweifelhaft das babylonische Schônheitsideal; es kehrt bei allen 
weiblichen Darstellungen wieder. Der Typus geht in altbaby- 
lonische Zeit zurück, wie Abbildung 203 zeigt; hier erscheinen 
die aufgerollten Lockenenden von vorn gesehen wie runde 

Scheiben. 

2. Sehr häufig ist die ebenfalls unbekleidete Frau mit dem 


Abb. 204: 


Frau mit Kind. 
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Kind an der Brust (Gula?). Die Haartracht 
ist dieselbe, aber die Gestalt ist durchgängig 
schmucklos (Abb. 204). Der Typus hat sich in die 
griechisch-parthische Zeit hinein gerettet, wird 


Abb. 205 und 206: Frau mit Abb. 207: Sitzende 
Kind in griechisch-parthischer Fassung. Fiau mit Kird. 


aber dann bekleidet gegeben und die Haartracht wird durch Ein- 


fügung eines 


Abb. 208: 
Frau mit den 
Händen an der 

Brust. 


Kopfbandes bereichert (Abb. 205, 206). 

3. Eine zweite, seltenere Fassung der 
Frau mit dem Kind gibt diese mit unter- 
geschlagenen Beinen, auf einem Kissen 
sitzend wieder. Sie scheint, wenigstens am 
Unterkôürper, bekleidet zu sein (Abb. 207). 

4. Häufig tritt die unbekleidete Frau 
auf, die bei weit ausgestreckten Ellen- 
bogen die Hände an die Brust legt. Die 
ganz altbabylonische trägt ein Halsband, 
die griechisch-parthische neben diesem 
auch Diadem und Ohrringe (Abb. 208 
bis 210). 

5. Wohl die am zahlreichsten vor- 


Abb. 209: 
Frau mit den 
Händen an 
der Brust. 


kommende unbekleidete Frau ist die mit schlaff herabhängenden 
Armen, vielleicht eine zweite Form der Gula (vgl. S. 227). 


Sie ist meistens ungeschmückt, 
in der Haartracht und der 
Kôürperbildung den übrigen ganz 
ähnlich (Abb. 211). 

6. Diesen 5 weiblichen Gott- 
heiten stehen bisher nur 3 Typen 
einer männlichen  gegenüber, 
wenigstens soweit es sich um 
aus der Form gestrichene Terra- 
kotten handelt. Der eine ist 
ein stehender bärtiger Mann, der, 
mit langem Rüschen-Gewand be- 
kleidet, ein kleines Fläschchen mit, 
beiden Händen vor der Brust 
hält. Wir habenïhn oben (S. 227) 
mit Ninibzuidentifizierengesucht. 
Er unterscheidet sich von Anu, 


der ebenfalls ein kugeliges Ge- ge 
ss : “ Abb. 210: Frau mit den Händen an der 
fäB mit den Hän- Brust in griechisch-parthischer Fassung. 


den hält, dadurch, 

daB aus diesem Gefäf Anus 
überquellendes Wasser 
herausflieBt. Von Anu 
haben wir, neben Siegeln, 
eine schône  freihändig 
gearbeitete Terrakotte 
mit groBem Hôrner-Hut 
(Abb. 212). 

7. Seltener ist der 
zweite männliche Typus, 
der die Hände auf der 
Brust gefaltet hält, wie 
die Ninmach. Im übrigen 
Abb. 211: Frau &leicht er in Rüschen- ADD. mi2e 
mit herabhän- Gewand und Haartracht Mann mit der Flasche, 
genden Armen. : . (Anu ?). 

ganz dem vorigen. Es ist 
môglich, daB man ihn in einigen seltenen parthischen Typen 


wiedererkennen darf (Abb. 213, 214). 
Koldewey, Babylon, 18 


Abb. 213: 
Mann mit gefal- 
teten Händen. 


Abb. 215: Sitzender bär- ; 5 
tiger Mann, (Marduk ?). Aber die Kapuze läft 


8. Der eïinzige sitzende Gott ist als besonders 
langbärtiger Mann mit Rüschen-Gewand darge- 
stellt, der in der Linken etwas hält, was man 
auf den wenigen, bisher gefundenen Exemplaren 


nicht recht erkennen kann. Die 
rechte Hand ruht auf dem rechten 
Knie (Abb. 215). Marduks Tempel- 
Statue in Esagila war nach Herodot 
(1183) ebenfalls sitzend gebildet, 
eine Übereinstimmung mit dem vor- 
liegenden Typus, die schwerlich allein 
auf Zufall beruhen dürîfte. 

9. In parthischer Zeit tritt ein 
Typus häufig auf, der einen stehen- 
den Mann mit einer Blume in der 
rechten Hand auf der Brust dar- 
stellt. Die Linke hängtschlaffherunter 
und hält einen Kranz (?). Er ist 
mit einem bis zum Knie herab- 


herabhängen, umschlieBt 
die Hüften. Bezeichnend 
für den Stil der Zeit ist 
bei diesen Figuren die 
Querfältelung an Ârmeln 
und Hosen (Abb. 216). 

10. Der diesem männ- 
lichen Typus entspre- 
chende weibliche  hält 
ebenfalls mit der Rechten 
die Blume auf der Brust 
und in der herabhängen- 
den Linken den Kranz. 


TAbb. 214: 
Mann mit gefal- 
teten Händen in 
parthischer Fas- 

sung. 


reichenden Ârmel-Gewande und mit Hosen 
bekleidet. AuBerdem trägt er einen Mantel, 
dessen Kapuze ihm über Kopf und Kinn 
geht, sodaB der Schnurrbart sichtbar bleibt. 
Ein Gürtel, von dessen Knoten die Enden 


Abb. 216: Mann mit 
Blume in der Hand. 
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das volle, unbärtige Gesicht frei, und ein paar lange 
Ringellocken fallen auf die Schultern. Das Ârmel- 
gewand ist über die Knie hinauf geschürzt und 
wird unter dem Bauch durch den Gürtel gehalten. 
Die Beine sind unbekleidet (Abb. 217). 

11. Seltener ist ein derselben Zeit angehüriger 
Mann in ganz ähnlicher Tracht, der die Arme ge- 
kreuzt auf der Brust hält. 

12. Eine bekleidete Frauenfigur babylonischen 
Charakters (Abb. 218) hält in der Linken einen 
aufrechten Palmenzweig (?). Ein paar Locken- 
strähne fallen an den Wangen herab. Die rechte 
Hand ist an die Brust gelegt. Derselbe Typus 
kommt auch in idolmäBig roher (Abb. 219) 
und in gut griechischer Fassung vor (Abb. 220). 

13. Ein Kopf von abschreckender GräBlich- 
keiït ist ent- 
weder oben 

durch- 
bohrt, um 
als Amu- 
lett getra- 
gen zu wer- 
den, oder 
der Hals- 
teil ist der- 
art ausge- 
hôhlt, daB 
er aufeinen 
Stock ge- 
steckt wer- 


denkonnte. 


Abb. 218: Abb.219:Fraumit 7Zwei uer- 
Frau mit Palmen- Palmenzweig in idol- q 


Hôrner le- 


Abb. 217: 
Frau mit Blume 
in der Hand, 


Abb. 220: Frau mit 
zweig (?). mäbiger Fassung. gerippte De ie a 


chischer Fassung. 


gen sich von der Stirn aus über den Schädel. Die glotzenden 
Augen sind weit geüffnet, das aufgerissene Maul zeigt alle 
Zähne mit 4 kräftigen Caninen. Der struppige Kinnbart wird ent- 


18 * 


Abb. 221: Amulett aus 
Terrakotta. 


Abb. 223: Lautenspieler. 
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weder in kurzen Strähnen dargestellt oder auf 
dem glatten Unterkiefer durch Lochreihen 


markiert (Abb. 221). 

14. Musikanten 
werden weniger in 
babylonischer als na- 
mentlich in griechi- 
scher Zeit oft dar- 
gestellt. Sie spielen 
die Doppelflôte (Abb. 
222), die bei den 
heutigen Arabern als 
,»Mutbak‘“ in Ge- 
brauch ist, die Pans- 
flôte, eine langschäf- 
tige Laute (altbaby- 
lonisch) mit, kleine- 
rem oder mit grüBe- 
rem  ResonanzgefäB 
(Abb. 223, 224), die 
orientalische 
Harfe (Abb. 
225), das 

Tamburin 
(Abb. 226), 
die Kitharis 
und andere 
Geräte, die 
näher zu un- 
tersuchen für 
den Instru- 
menten-Ken- 
ner eine 

schône Auf- 
gabe bilden 
mu. 


Abb. 


Abb. 222: Musikant mit 
Doppelflôte. 


224: Lautenspieler. 


15. Die Figur auf dem RäuchergefäB ist bereits oben (S. 251) 


besprochen, ebenso 


16. Der Affe (S. 228). 

17. AusschlieBlich der griechischen 
und parthischen Zeit ge- 
hüren Frauengestalten 
an, die, bekleidet, auf 
der linken Seite liegen. 
Mit dem linken Arm 
stützen sie sich dabei 
auf ein Kissen, und 
die Rechte liegt lang 
auf der Hüfte. Sie finden 
sich, wie die ähnlich 


Abb. 225: Frau 
mit Harfe. 


baster (Abb.132), häufig 
in den Grä- 
bern (Abb. 
227,1: 2287 
18. Eben- 
falls 
den späte- 
ren Grä- 
bern ent- 
stammen 
Masken aus Ton, die durch Lôcher an den 
Rändern zur Verbindung mit Stoffen gecignet 
gemacht sind. Vielfach tragen sie, mit weit 
geôffnetem Mund und schmerzlich zusam- 
mengezogenen Augen- 
brauen, den Charakter 
der Totenklage (Abb. 
229, 230). Auch Satyrn, 
Eroten und dergleichen 
kommen als Masken vor. 
19. Sehr beträcht- 
lich ist die Zahl der 
griechischen Genre-Fi- 
guren in Terrakotta. 
Abb, 229: Tonmaske, Sie erinnern groBenteils 


Abb. 227: Liegende Frau. 


Abb. 226: 


gearteten aus Ala- Frau mit Tamburin. 


Abb. 228 : Liegende Frau. 


Abb. 230: Tonmaske. 
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an die von Tanagra 
oder Myrina. Es 
sind meistens in 
reicher Gewandung 
dargestellte Frauen 
und Mädchen, 
deren unnachahm- 
liche Grazie fast 
ebenso eindrucks- 
voll in den flüchtig 
ausgeführten wie in 
den fein und sorg- 
fältig durchgearbei- 
teten Exemplaren 
auftritt (Abb. 231, 
232, 233), und die 
in immer wieder 
+ Griechi neuen, die Bewe- Le 
Fe parer gr gung, den Falten- F7 LS go 
Ge, wurf und den 

Kopfputz betreffenden Motiven ïihre 
unerschôpfliche Fülle wohlfeiler Anmut 
über die Stadt der gewaltigen und 
kostspieligen Massen verbreitet haben. 
Ein kleiner, geflügelter Eros 
ist als GefäBhenkel beliebt 
(Abb. 234). 

20. Die Reiterfiguren 
sind bereits oben (S. 228 f.) 
besprochen worden. 

Damit haben wir einige 
von den Hauptsachen kennen 
gelernt unter den auBer- Abb. 234: 
ordentlich zahlreichen Klein- péri 
funden, die namentlich der 
(Care À A Wohnbezirk des Merkes bis jetzt geliefert 
&. £ eh hat, und dieser kleine Einblick in die 

‘ F Lebensgewohnheiten, die Kulturbedürf- 


Abb.233:Griechische Terrakotte. 


nisse und den relativen Kunstsinn der Bürger von Babylon 
môge vorläufig genügen, bis eine weitere Durcharbeitung des 
ausgedehnten Materials eine eingehendere Darstellung môglich 
machen wird. 


46. 
Das ,groBe Haus“ im Merkes. 


| 


ar 


Abb. 235: Rekonstruktion des ,,groBen Hauses‘‘ im Merkes. 


Bei der Anlage eines babylonischen Privathauses scheint 
ein quer liegender Hauptraum an der Südseite eines Hofes 
unter allen Umständen unerläBlich gewesen zu sein. Alles übrige 
kann sich nach den jeweilig verschiedenen Verhältnissen ändern. 
Die Nebenräume kônnen mehr oder weniger zahlreich sein, 
mehrere Hôfe nebst ihren zugehôrigen Zimmern zu einem und 
demselben Hause zusammen gezogen werden, — der Hof und 
der Hauptraum ist immer da. Nie sind Säulen im Hof oder 
im Haus überhaupt vor dem Eindringen der griechischen Kunst. 
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Das grôfBite Haus (Abb. 236), das wir bisher im Merkes ge- 
funden haben, hat 3 Hôfe (4, 19, 26), jeden mit dem südlich 


EX 2egelarab 


18 


Abb. 236: Das ,,groBe Haus‘‘ im Merkes, Grundri. 


daran liegenden Hauptraum (12, 23, 27), dessen Ausdehnung 
der verschiedenen GrôBe der Hôfe jedesmal entspricht. Die 
breite Haustür im Norden liegt in einem glatten Wandstück, 
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das keine Zackenvorsprünge hat, wie die 
übrigen AuBenwände sonst alle. Von ühr 
aus betritt man das Vestibül (1) und kann 
sich von da entweder links zu dem Haupt- 
trakt mit dem groBen Hof, oder rechts zu 
dem zweiïhôfigen Privat- oder Nebentrakt 
wenden. Der erstere war gewiB der dem 
Geschäft, dem Verkehr mit der breiteren 
Ôffentlichkeit gewidmete Teil. Darauf deutet 
auch, daB nur dieser Teil noch eine zweite 
Tür nach auBen, im Süden, hatte, die aller- 
dings später wieder zugemauert worden ist; 
sie führte zu einem kleinen, mit dem Haupt- 
raum unmittelbar zusammenhängenden Zim- 
mer (13), das vielleicht als Verkaufsladen 
diente. Jedenfalls sollte der Besitzer von 
hier aus direkt mit der AuBenwelt in Ver- 
bindung treten künnen, ohne den umständ- 
licheren Nordeingang benutzen zu müssen. 
Von letzterem aus passierte man den sehr 
kleinen Raum (2) des Hauswärters und den 
Vorraum: Warte- oder Ablegeraum (3), ehe 
man zum Hof (4) gelangte. An diesem liegt 
ôstlich das Dienerzimmer (5), südlich der 
stattliche, rund 7 zu 16 m grofBe Hauptraum; 
rechts und links davon ein kleinerer Trakt 
von 4 Räumen (17, 14, 15, 16) und ein 
grôBerer von 6 Räumen (6—11). Beide Ne- 
bentrakte stehen von einem Korridor (14 und 
8) aus mit dem Hauptraum in Verbmdung, 
und von ihrem nôrdlichsten Zimmer (17 und 
6) aus, das vielleicht ein Kontor war, mit 
dem Hofe. Die innersten Zimmer (15, 16 
und 9, 10, 11) müssen ganz dunkel gewesen 
sein, wenn sie nicht, was unwahrscheinlich 
bleibt, durch Fenster von den StraBen her 


Das ,,gro8e Haus‘‘ im Merkes, Querschnitt. 


Abb. 237: 


Licht erhielten. In dem einen (15) liegt ein, in der üblichen 
Weise aus Tontrommeln aufgebauter Brunnen. Es werden Auf- 
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bewahrungsräume oder Schlaf- und Wohnräume der hier wirken- 
den Angestellten gewesen sein. Es bedarf wohl kaum einer 
ausdrücklichen Versicherung, daB alle diese hier geäuBerten 
Ansichten über den Zweck der Räumlichkeiten auf Vermutungen 
beruhen. Wir haben keine Beweise dafür, als die, die sich 
aus der Anordnung des Grundrisses zu ergeben scheinen. 

Der Nebentrakt diente ersichtlich dem Privatleben des Be- 
sitzers. Die Räume gruppieren sich um zwei kleinere Hôfe (19 
und 26), die vom Hauptraum (23) des nôrdlichen aus, ver- 
mittelst eines Korridors (25) miteinander in Verbindung stehen. 
Von diesem Korridor aus führte eine Tür nach Westen zu einem 
bereits bestehenden Nachbarhaus, dessen Erweiterung im Grunde 
genommen das ,,groBe Haus“ darstellt. Deutlich kennzeichnen 
sich auch hier der Vorraum (18) und die beiden Haupträume 
(23 und 27). Über die Bedeutung der übrigen Räume im ein- 
zelnen Vermutungen anzustellen, wird man vorläufig entbehren 
kônnen. 

Das Haus hat zweimal eine Erneuerung seines ursprünglichen 
FuBbodens erfahren (Abb. 237). Zwischen den meist mit Nebu- 
kadnezar-Stempeln versehenen Ziegelschichten liegt jedoch nur 
wenig Erde. In dem Haus, solange es bewohnt wurde, ist 
niemals bestattet worden. Die 21 Gräber, welche die Fläche 
des Grundrisses durchsetzen, stammen sämitlich aus einer Zeit, 
als das Gebäude in Ruinen lag. Das erkennt man ohne Zweifel 
an der Art, wie durch die Beisetzungen die Gebäudemauern 
angeschnitten und die FuBbüden zerstôrt wurden, ohne da 
letztere etwa nach der Bestattung wieder in Ordnung gebracht 
wären. Es sind meist Ziegelgräber, wie sie der parthischen 
Zeit eigentümlich sind. Das Haus kann schon zu Nebukadnezars 
Zeit gebaut sein. Die Ziegel mit den Stempeln dieses Kônigs 
erschweren die Annahme nicht. Man ist nicht gezwungen, aus 
ihrem Vorkommen auf eine damals bereits eingeleitete Zer- 
stôrung der Nebukadnezar-Bauten zu schlieBen. Die Steine kônnten 
vielmehr sehr wohl dem bei den kôniglichen Neubauten ver- 
äuBerten, älteren Material entstammen. Wie lange das Gebäude 
noch in persischer oder griechischer Zeit bestanden hat, läfit sich 
nicht sagen. Ein späteres, ärmlicheres Gebäude wurde auf der 
Ruine angelegt, als der Schutt etwa 2 m Hôhe erreicht hatte. 
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Ehe unser Haus gebaut wurde, muB an dieser Stelle lange 
Zeit leerstehendes Gebiet gewesen sein. Unter seinem Fuf- 
boden liegen 4 m gleichmäfiger Schutt bis zum FuBboden des 
vorhergegangenen Hauses. Wiederum 3 m tiefer fanden sich 
Tabletten aus der Zeit von Kadaschmanturgu, Kadaschmanbel 
und Kurigalzu und abermals 2 bis 3 m tiefer solche von Sam- 
suiluna, Ammiditana und Samsuditana. 

Die Lehmziegel-Mauern 
hatten einen Bewurf aus 
Lehm und darauf einen 
Putz aus weiBem Gips- 
mürtel. 

Kein einziger von sämt- 
lichen Räumen läBt auf 
die Anlage einer Treppe 
in ein oberes GeschoB 
schlieBen. Wenn Treppen 
vorhanden waren, woran 
man trotzdem nicht zu 
zweifeln braucht, künnen 
sie nur von Holz gewesen 
sein, etwa so wie die 
einfachen Dachtreppen 
der heutigen Einwohner 
von Kweiresch aussehen 
(Abb. 238). 

Beim Bau wurde zu- 
nächst der ganze Bau- 
platz mit einer zacken- 
losen Bôüschungsmauer umgeben, das Innere mit Erde aus- 
gefüllt und so eine einheitliche Terrasse gebildet, auf der der 
eigentliche Bau stand (Abb. 239). Die Terrassen-Oberfläche 
lag 11/, m hôüher als die ziegelgepflasterte StraBe im Norden. 
Die Terrassen-Mauer ist dünner als die Aufenmauern des 
Oberbaues, tritt aber auBen insofern etwas vor, als die 
Zacken für gewôhnlich auf ïihr aufstehen, soda eine Art von 
Sockel entsteht. Bei dem raschen Anwachsen der StraBenhôühe 
kommt das wenig in Betracht. Der Sockel verschwand bei der 


Abb. 238: Dachtreppe im Dorfe Kweiresch. 
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folgenden Aufhôhung der StraBe. Die AuBenmauer selbst, mit 
über 90 von den zackenfürmigen Vorsprüngen ausgestattet, die 
wir schon ôfter erwähnt haben, ist mit einem System von Holz- 
ankern versehen, die namentlich die Vorsprünge selbst sichern 
sollten. Es liegt an den AufBenseiten parallel mit der Mauer- 
stirn immer ein Balken, ungefähr von der Länge eines Vor- 
sprunges, auf dessen Ende in der nächsten Ziegelschicht ein 


Abb. 239: Nordostecke des ,,groBen Hauses‘‘ im Merkes. 


nach dem Mauer-Innern gerichtetes Holz aufgreift. Das ÂuBere 
wird kaum viel anders ausgesehen haben als in der Rekonstruktion, 
Abb. 235, angenommen ist. Eine Front eines anderen Hauses 
auf dem Merkes geben wir auf Abb. 240. 

Zum Vergleich müge hier ein GrundriB aus Farah mitge- 
teilt werden, der ungefähr aus dem 5. Jahrtausend stammt 
(Abb. 241). Man sieht, wie wenige Veränderungen die Anlage 
eines babylonischen Hauses innerhalb der dazwischenliegenden 
Jahrtausende erlitten hat. Für das ungeheure Alter der baby- 
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lonischen Kultur ist wohl nichts bezeichnender als diese Grund- 
risse, die bereits in so zurückliegenden, zum Teil prähistorischen 
Zeiten die deutlichen Zeichen einer noch bedeutend weiter hinauf- 
reichenden Entwickelung aus den mit Notwendigkeit voraus- 
zusetzenden primitiveren und einfacheren Wohnungsanlagen an 
sich tragen. Das anzunehmende babylonische Urhaus kann nach 
unseren bisherigen Kenntnissen kaum etwas anderes gewesen 


Abb. 240: Hausfront nebst Tür aus dem Merkes, davor Ziegelgrab. 


sein als ein querliegender überdachter Raum in einem von 
einer Mauer umhegten Hof. 

Es wäre in hohem Grade wünschenswert, dieses babylonische 
Urhaus in einer der prähistorischen Ruinen feststellen zu kônnen. 
Das hat allerdings seine Schwierigkeiten; denn wo man auf 
derartige ganz alte Reste bei den Ausgrabungen stoBt, geschieht 
es gewôühnlich in schmalen Querschnitten oder in tiefen Gru- 
ben, deren geringe Flächenausdehnung die Verfolgung dieser 
alten Anlagen erschweren. Man müfte eine grôBere Fläche bis 
zu den betreffenden, AufschluB bietenden Tiefen hinab ab- 
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graben, und dazu hat es sowohl in Surgul und El-Hibba als 
auch in Farah an Zeit gefehlt. 

In seltsamem Kontrast zu diesen babylonischen Grundrissen 
steht der ,,Palast“ von Telloh. Er ist in der Wiedergabe bei 
de Sarzec namentlich deswegen so wenig verständlich, weil hier 
drei verschiedene Bauperioden, die streng voneinander hätten 
geschieden werden müssen, in eins zusammengezogen und sämt- 
lich auf Gudea als Bau- 
herrn bezogen worden 
sind. Von Gudea stammt. 
demgegenüber nur ein 
ganz kleines, mit dem 
Gebäude im übrigen or- 
ganisch nicht verbunde- 
nes Stück im Innern 
bei B (Abb. 242); alles 
andereistspäter, grôBten- 
teils bedeutend später. 
Ich habe den Palast, 
soweit er damals noch 
erhalten war, im Jahre 
1886 untersucht und auf- 
genommen. Was in dem 
5 E TN hier gegebenen Plane 


CARE UT CORRE Ben MA ME punktiert ist, war damals 


Abb. 241: GrundriB eines Hauses in Farah nicht mehr zu sehen. 


(Schuruppak). Diese Mauern waren von 
E Eingang. R Hauptraum. , k 4 
es Ÿ Vebbo den Ziegelräubern be 


reits abgetragen. Bei 
meinem zweiten Besuch, im Jahre 1898, war die Zerstôrung 
nur wenig weiter vorgeschritten. Das alte, im Plane schwarz 
angegebene Stück stellt einen Teil der Verbrämungsmauer einer 
südôstlich dahinterliegenden Zikurrat dar mit abgestufter Rillen- 
Front und groBem WasserabfluB, wie er an alten Zikurraten 
üblich ist. Das Stück ist aus Gudea-Ziegeln in Asphalt und 
Lehm gebaut. Die Rillen-Front einer dazu gehôrigen, tieferliegen- 
den Mauer, die entweder einem unteren Stockwerk, einer Ter- 
rasse, oder einem späteren Kisu angehôürt, ist bei de Sarzec im 
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Hof (B) angegeben. Nordôstlich daran stoBen Räumlichkeiten, 
deren Mauern aus Gudea-Ziegeln in zweiter Verwendung er- 
richtet sind; der Asphalt haftet hier häufig an der Unterseite 
den Ziegeln an, und die Asphalttropfen, die an den AuBenseiten 
der Ziegel bei ihrer ersten Verwendung naturgemäB nach ab- 
wärts flieBende Spuren hinterlassen haben, richten sich in dieser 
späteren Verwendung nach oben. Die nach Nordwesten gerichtete 
AuBenfront der Zimmer 31, 29 zeigt einfaches Rillenwerk, das 


Abb. 242: GrundriB von Telloh. 


durch die Mauern des späteren Baus, um den Hof C herum, 
verdeckt, und durch die Umfassungsmauer abgeschnitten wurde. 
In unserem Plane sind diese Teile dunkel schraffiert gegeben. 
Von dem dritten, späteren Bau (hell schraffiert), der ebenfalls 
‘zum Teil aus Gudea-Ziegeln in zweiter Verwendung, zum Teil 
aus stempellosen Ziegeln, in Lehmmôürtel errichtet ist, erkennt 
man zwei Hôfe (C und B). Bei ihnen vermiBt man den deutlich 
hervortretenden Hauptraum, der für echt babylonische Bauten 
sonst so bezeichnend ist. In den Räumen 11, 35 und 18 werden 
von de Sarzec Tischherde angegeben, wie sie mir an alt- und 
neubabylonischen Bauten nie vorgekommen sind. Dagegen fin- 
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det sich ein ebensolcher Tischherd in dem Raume XXXV 
des zweifellos parthischen Hauses mit dem Peristyl in Niffer 
(Fisher a. a. O. S. 411). In dem zugehôrigen Hofpflaster sollen 
die bekannten Adadnadinaches-Ziegel gefunden sein. Im süd- 
ôstlichen Teïle, der offenbar schon zu de Sarzecs Zeiten stark zer- 
stôrt war, kommen in der Aufnahme die grüBten VerstôBe 
gegen die Wahrscheinlichkeit vor. So wird vor 23 eine Tür 
durch eine dicke und eine sehr viel dünnere Mauer gebildet, und 
bei 24, 25 steht gar eine Türlaibung einer Türôffnung gegenüber. 
Man muB danach annehmen, daB in Wirklichkeit auch hier 
Gebäude aus ganz verschiedenen, nicht zusammen gehôürigen 
Epochen durch den modernen Zeichner irrtümlich zu einem 
Ganzen vereinigt worden sind. Das zu den beiden Wirtschafts- 
hôfen (C und B) zu erwartende Peristyl sollte hier (in A) ge- 
legen haben. 


47. 
Der Tempel der Ischtar von Agade, 


nach Delitzsch: ê-kun(?)-da-ri. 


Inmitten der Häuser des nôrdlichen Merkes liegt der Tempel 
der Ischtar von Agade (Abb. 244). Seine Eingangsfront ist 
nach Süden gerichtet, wo die vorbeiführende StraBe zu einem 
länglichen Platze sich verbreitert. 

Durch das mit Rillen-Türmen geschmückte Hauptportal be- 
tritt man zunächst das Vestibül (1), von welchem Türen rechts 
und links zu den Nebenräumen und geradeaus zu dem quadra- 
tischen Hofe führen. In der Cella (18) mit dem Adyton (19) 
war das Postament aus der dem Eingang genau gegenüber- 
liegenden Nische geraubt. Nur die Ziegel-Kapsel (k) unter ihm, 
mit der Papsukal-Statuette darin (Abb. 243), war noch vorhanden. 
Âhnliche Kapseln liegen in der Hoftür des Cella-Baus, in der Mitte 
und westlich zur Seite des südlichen Haupteingangs. Die beiden 
kleinen Räume (20 und 21) neben der Vorcella sind sowohl von 
dieser als auch direkt vom Hofe aus zugänglich. Der ganze Cella- 
Bau (17—22) bildet, ähnlich wie am Tempel von Borsippa 
(Abb. 246), ein gut in sich abgeschlossenes Ganze, das durch 
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einen schmalen Gang (10) von der Umfassungsmauer des Tem- 
pels gesondert ist. In diesen Gang kann man von dem Zimmer 
9 aus und auch vom südlichen Nebentrakt aus gelangen. Dieser 
letztere (11—15) setzt sich aus 4 kleineren Zimmern und wahr- 
scheinlich einem Hof (13) zusammen, in welchen 2 kreisrunde 
Vorratsbehälter eingemauert sind. Ein Nebeneingang führt von 
Osten her in den Hof ebenfalls durch ein kleines Vestibül (4), 
das durch die Räume 3 und 2 mit dem Hauptvestibül in Ver- 
bindung steht. Ein paar kleinere 
Zimmer (5 und 6) sind vom Hofe 
aus zugänglich. 

Die Wanddekoration ist wie 
üblich am ÂuBeren des Gebäudes 
und im Hofe durch flache Pfeiler 
bewerkstelligt. Der Haupteingang 
im Süden und die Hoftür zum 
Cella-Bau (Abb. 247) zeichnen sich 
durch doppelte Umrahmung, die 
drei Türen an der Ostseite des 
Hofes, der Nebeneingang und die 
eigentliche Cellatür durch ein- 
fache Umrahmung aus. Die Rillen 
an den Turmfronten des Hauptein- 
gangs und der Hoftür zur Cella Abb. 243: Papsukal aus der Grün- 
sind einfach rechteckig gebildet. dungskapsel des Ischtar-Tempels. 
Nur bei der letzten Restauration 
des Gebäudes waren die einfachen Rillen durch Einkleben in ab- 
gestufte verwandelt, wie am Ninib-Tempel. 

Es lassen sich drei Bauperioden erkennen (Abb. 245). Von 
dem ältesten Bau sind nur die untersten 7 Ziegelschichten er- 
halten. Der GrundriB ist im ganzen derselbe wie bei dem 
darüber unmittelbar aufsitzenden Neubau: aber die Kanten wei- 
chen überall ein wenig von den Fluchten des letzteren ab. 
Der FuBboden des Neubaus bestand aus einem einfachen Estrich, 
der fast in derselben Hôhe liegt, wo die Mauern beginnen. 
An den Wänden hat sich der Gipsputz gut erhalten. An einigen 
ausgezeichneten Stellen, wie dem Haupteingang zum Tempel, dem 


Hofeingang zur Cella, der Cellatür und der Postament-Nische, 
Koldewey, Babylon, 19 


tritt an die Stelle des Gipsputzes ein dünner schwarzer Asphalt- 
Überzug, der in der Nähe der Kanten durch senkrechte, weiBe 
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Abb. 245: Tempel der Ischtar von Agade im Merkes, Querschnitt. 


Gipsstreifen ornamental unterbrochen wird. Âhnliche, wenn auch 
damals nicht so deutlich wahrnehmbare Reste waren am Tem- 
pel Z, am Ninib-Tempel und am Ninmach-Tempel zu erkennen. 


Diese Teïile hoben sich also in einer unerhôrt kräftigen und 
mystischen Weise von den sonst weiB gehaltenen Wänden ab. 

Der Tempel wurde aufgehôht, und ein neuer, doppelter 
FuBboden aus Nebukadnezar-Ziegeln gelegt bei einer Hühe von 
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Abb. 246: Ezida, der Tempel des Nabo in Borsippa, Grundrif. 


4—41/,; m über Null. Zu diesem FuBboden gehôren natürlich 
sämtliche Kapseln, welche in der Nähe, aber oberhalb des 
FuBbodens der vorhergegangenen Epoche liegen, wie z. B. der 
in der Hoftür zum Cella-Bau. 
Eine weitere Erhôhung mit einem neuen ZiegelfuBboden 
bei 5 m über Null ist wahrscheinlich auf einen Neubau zu 
19 * 


beziehen, den Nabonid nach der Inschrift seines hier gefundenen 
Bau-Zylinders vorgenommen hat. Der Zylinder lag ungefähr 
in derselben Hôühe mit dem genannten Pflaster in der Mitte 
der nürdlichen Umfassungsmauer gerade zwischen den ersten 
beiden Pfeilern von Westen her genau an der Stelle, wo ihn 
Nabonid niedergelegt hatte. Er stand aufrecht und war einge- 
hüllt in die noch gut kenntlichen Reste eines korbartigen Ge- 
flechtes, das ïihn in dem kleinen Loche innerhalb des Lehm- 


Abb. 247: Tempel der Ischtar von Agade im Merkes, Ansicht der Cellafront. 


ziegel-Massivs einst schützend umhüllte. In der Inschrift be- 
spricht der Kôünig den verfallenen Zustand dieses ,,Tempels 
der Ischtar von Agade“ und die Arbeiten, die er zu dessen 
Erneuerung vorgenommen hat. 

Der Bau wird von einem Kisu aus Nebukadnezar-Ziegeln 
umgeben, der bis zu —-3,60 m hinabsteigt, also zu einer der 
letzten Erneuerungen gehôren muB. Er vermauerte einen Wasser- 
abfluB, der in der Südseite, bei W im Plan, ähnlich wie der 
am Ninib-Tempel, angelegt war. 


48. 
Das griechische Theater. 


Im Osten, dicht bei der inneren Stadtmauer, liegt eine 
Hügelgruppe, die wegen ihrer rôtlichen Farbe von den Arabern 
»Homera“ genannt wird (Abb. 249). Eine nürdliche, eine mitt- 
lere und eine südliche Kuppe davon haben wir näher unter- 
sucht und gefunden, daB sie sämtlich von oben bis unten aus 
künstlicher Aufschüt- 
tung von zerbrochenen, 
gebrannten Ziegeln be- 
stehen. Auf ihre Ent- 
stehung kommen wir 
weiter unten (S. 300) 
zurück. 

Die südliche von 
diesen Aufschüttungen 
hat als Unterbau zum 
Zuschauerraum eines 
Theaters gedient. Im 
Schutt des Gebäudes 
fand sich die griechische 
Weihinschrift auf einer 
Alabaster-Platte (Abb. 
248), wonach ein ,,Dio- 
skurides das Theater 
und eine Bühne (ge- 
baut)‘‘ hatte. 

Das Gebäude (Abb. 
253) ist im ganzen aus Lehmziegeln errichtet; nur für einige 
ausgezeichnete Teile, namentlich die Säulen und die Säulen- 
fundamente ist Bruchziegel-Mauerwerk in Gipsmôrtel verwendet 
(Abb. 250). 

Für die hôheren Teile des Zuschauerraums genügte die 
Aufschüttung noch nicht; eine Stützwand aus Lehmziegeln trug 
daher die oberen, jetzt verschwundenen Sitzreihen. Auf den 
drei breiten Vorsprüngen der Stützwand im Norden waren wahr- 


Abb. 248: Inschrift vom griechischen Theater. 
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Abb. 249: Plan der Hügel 
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scheinlich Treppen- 
aufgänge angeord- 
net. Von den Sitzen 
sind nur die unteren 
5 Bänke, wohl bis 
zum ersten Dia- 
zoma, erhalten. Sie 
bestehen aus Lehm- 
ziegeln, denen 
gleichmäBig Bruch- 
ziegel-Schichten 
aufgelagert sind. 
Jeder 5 Schichten 
hohen Sitzbank 
ist eine FuBbank 
von 2 Schichten 
Hôhe vorgelagert. 
gschmale Treppen, 
deren Stufen nur 
2 Schichten hoch 
sind, trennen die 
Kerkiden  vonein- 
ander. Die mittlere 
Treppe, mit Stufen 
von 3 Schichten 
Hôhe, ist breiter 
als die übrigen und 
führte zu der da- 
neben  liegenden, 
den Raum eines 
ganzen Keils von 
der Orchestra bis 
zum Diazoma ein- 
nehmenden Loge, 
der Proëdreia, für 
bevorzugte Persün- 
lichkeiten, wohl be- 
sonders den Priester 


Abb. 250: GeSamtansicht vom griechischen Theater. 
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des Dionysos. Der Zuschauerraum, die Orchestra nebst ihren Par- 
odoi und die Bühne haben in späterer Zeit, die von der ersten Er- 
bauung nicht wesentlich verschieden zu sein braucht, eine Erhôhung 
von etwa 1 m erfahren, wobei die Sitzreihen und wahrscheinlich auch 
das Proskenion um 60 resp. 90 cm in die Orchestra vordrangen. 

Am Rande der etwas über halbkreisfôrmigen Orchestra 
bei der untersten Sitzreihe war eine Reihe von Statuen auf 
gemauerten Postamenten 
aufgestellt (Abb. 251), 
von denen sich 2 auf 
der unteren Orchestra- 
Hôhe mit ihrem schünen 
weiBen Verputz gut er- 
halten haben. Ihre Ober- 
flächen zeigen die tiefen 
Standspuren der jetzt 
verschwundenenStatuen. 
Die Reste von 8 weiteren 
Postamenten  derselben 
Art liegen ôstlich davon 
in der Hôühe der zwciten 
Bauperiode. 

Das Bühnengebäude 
zeigt zwischen den Ver- 
suren in gleicher äuBerer 
Flucht die Reïhe der 
12  Proskenien- Pfeiler, 
derenschmalrechteckiger 
Kôrper auf der Vorder- 
fläche die etwas dünnere Halbsäule trägt. Die Interkolumnien 
waren mit roh behauenen Steinbalken überdeckt, von denen einer, 
vorn übergefallen, gerade vor dem Proskenion liegt. Alle diese 
Bauteile waren ursprünglich mit feinem, weiBem, zweischichtigem 
Putz überzogen (Abb. 252). 

Âhnliche kleine Halbsäulen stehen zu beiden Seiten der Türen 
an der Orchestra. Sie führten durch zweiräumige Parodoi ins Freie. 
Der eine dieser Räume im Westen, besonders lang und schmal, 
diente wohl dem Publikum oder dem Chor als Warteraum. 


Abb.251: Statuen-Postamente in der Orchestra. 


Von der Rückwand des Logeion, der ,,scaenae frons“, liegen 
nur die Fundamente aus Ziegelbruch noch an Ort und Stelle. 
Sie wird, wie gewôhnlich, reich und zierlich aufgebaut ge- 
wesen sein. Von ihrem Schmuck sind viele in Gipsputz aus- 
geführte Reliefornamente gefunden (Abb. 254). Die beiden lang- 
gestreckten Säle hinter der scaenae frons werden wohl in den 
oberen Geschossen durch Bogenôffnungen miteinander in Ver- 
bindung gestanden haben, 
wie das in unserem restau- 
rierten Plan angenommen 
ist. Überhaupt sind die 
Türôffnungen in den Fun- 
damenten, über welche 
hinaus der Bau groBen- 
teils zerstôrt ist, nicht 
mit angelegt, während 
sie bei babylonischen Bau- 
ten, wie den Häusern des 
Merkes, fast ausnahmslos 
bis in die tiefsten Schichten 
hinunter geführt wurden. 

An das Bühnenge- 
bäude schlieBt südlich ein 
groBes Peristyl mit an- 
liegenden, meist ziemlich 
gleichwertigenZimmernan. 
Die südliche Reïhe dieser 
Zimmer ist grôBtenteils 
vernichtet. Vom Peristyl 
liegen noch die Bruchziegel-Fundamente soweit, daB nach 
ihnen die Hauptmafie genommen werden konnten. Die um- 
laufende Halle war im Süden zweischiffig, wie das bei Pa- 
laestra-Peristylen häufig ist. Von den Säulen, die auf diesen 
Fundamenten standen, haben sich ziemlich zahlreiche Reste in der 
Form kreisfürmig zugehackter Barnsteine, von denen einige roh 
gehauene, sicher einst feiner verputzte Profile trugen, erhalten. 
Im Osten ôffnete sich, ebenfalls in Säulenstellung, gegen die 
Halle des Peristyls eine langgestreckte Exedra. Bühnengebäude 


Abb. 252: Ansicht der Proskenien-Pfeiler. 


und Peri- 
styl stehen 
auf alten 
Wohnrui- 
nen auf, de- 
ren Lehm- 
mauern in 
einem 
À durch die 
Mittel- 
\ achse von 
uns gezoge- 
! nen Quer- 
schnitt zu- 
tage traten. 
Die Anlagestellt 
sich im ganzen 
mes als eine Verbin- 
” dung von einem 
" Theater und einer 
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en Palästra dar. Je- 
denfalls fand der 
griechische (Teil 
der Bevülkerung 
von Babylon hier 
den für sie unent- 
behrlichen Mittel- 
punkt für ïihre 
geistigen und 
| sportlichen Inter- 
! essen, auf den sie 
Li ! gerade in der weit 
von der, Heimat 
..:  entlegenenHaupt- 
i! stadt des Ostens, 
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Abb. 253: Plan vom griechischen Theater, der grobe Alexan- 
restauriert. der so weit aus- 
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schauende Pläne verband, ungern verzichtet haben würden. Der 
Bau kônnte sehr wohl in seiner ersten Fassung auf die Zeit Alexan- 


Abb. 254: Gipsornamente vom griechischen Theater. 


ders selbst zurückgehen, wenn auch die gefundene Weiïhinschrift, 
die sich auf einen Neubau zu beziehen scheint, etwas späterer 
Zeit angehôrt. 


49. 
Der nôûrdliche Hügel von Homera. 


Bei einer Hôhe von rund 16 m und ziemlich steil abfallenden 
Rändern nimmt der nôrdlichste (w13 auf dem Plan Abb. 249) 
von den Homera-Hügeln eine die ganze nähere Umgebung be- 
herrschende Stellung ein. Er ist von weit her sichtbar und 
auffallend. Um seine Wesenheit kennen zu lernen, zogen wir 
von Westen nach Osten einen Graben quer hindurch, sodaf 
der Hügel aufgeschnitten wurde wie ein Apfel. Es zeigte sich 
das überraschende Resultat, daB kein Bauwerk darin steckte, 
wie man das vom Kasr her erwarten durfte. Die ganze Masse, 


vom Gipfel bis 1 m unter Null besteht aus künstlich und absicht- 
lich aufgehäuftem Ziegelbruch. Die Schichten (Abb. 255), ab- 
wechselnd grübere und feinere, liegen ganz unten mehr horizontal, 
in den oberen Partien fallen sie in dem natürlichen Büschungs- 
winkel von ungefähr 45 Grad nach Nordosten zu ab. Die 
Massen müssen also von Südwesten her allmählich immer hôher 
steigend aufgeschüttet wor- 
den sein. 

Die Ziegelbrocken sind 
vielfach noch mit dem alten 
Asphalt oder mit Kalk- 
môürtel behañftet. Es kommen 
auch ungebrannte vor, und 
namentlich die  feineren 
Schichten enthalten  viel 
Lehm. Gefunden wurden Ne- 
bukadnezar-Stempel, keine 
Scherben, einige griechische 
Terrakotten und ein Stück 
eines Nebukadnezar -Zylin- 
ders, dessen Inschrift sich 
auf den Bau von Etemenanki, 
dem Turm von Babylon, 
bezieht. Es ist ein Duplikat 
des Zylinders: Neb. Hilp. 
III Z.18—24undIVZ.15—19 
(Mc Gee, Zur Topographie 
von Babylon VI). 

Demnach stammt der 
Schutt von einem babyloni- 
schen Gebäude, ist in griechischer Zeit hier aufgeschichtet und ent- 
hält ein Dokument von Etemenanki. Bei der Ruine von Eteme- 
nanki ist uns bereits das Fehlen des Schuttes aufgefallen. Was man 
dort heutzutage sieht, niedrige Wälle rings um den tiefen Graben, 
entstammt der ganz modernen Ausgrabung durch arabische 
Ziegelräuber. Vor dieser arabischen Verunstaltung des Ge- 
ländes war die Stätte des Turms vollständig eingeebnet. Die 
Mächtigkeit, mit der sich alte Barnstein-Ruinen an andern Stellen 


Abb. 255: Querschnitt durch den nôrdlichen 
Hügel von Homera. 


heute noch darstellen, beweisen die groBen Schuttberge des 
Kasr und des Hügels Babil. Wir haben also in der ,,Sachn“ 
die unscheinbaren Reste eines kolossalen Gebäudes ohne Schutt, 
und in ,,(Homera“ eine kolossale Schuttmasse ohne Gebäude, und 
kôünnen also mit grüBtmôglicher Sicherheit sagen, daB in Homera 
der Schutt von Etemenanki ruht. Das vereinigt sich vortrefflich 
mit der Nachricht griechischer Autoren (Strabo XVI 1, 5), wo- 
nach Alexander der Grofe den damals verfallenen Turm wieder 
herzustellen beabsichtigte und auf die Wegschaffung des Schuttes 
600000 Tagelôhne verwendete: ,7» dë æupauic ..…. .. , Dr AlEa»- 
dpos éBotaeto dvacxevacau, xo2d dv Eoyov xa x0105 406vov (aët} 
7ao n voëc els avaxaÿapouw uvgious &rdpacr dvet» unv@v loyor mp), 
GT oùx tp9n td éyyeuondèr émirelécæ“. Die Schuttmassen, die in 
Homera abgelagert sind —-die mittlere und die südliche Gruppe 
besteht aus genau demselben Trümmermaterial —, kann man über- 
schläglich auf 300000 Kubikmeter berechnen, was den aufge- 
wandten Tagelôhnen gut entspricht. Da der Euphrat dicht west- 
lich bei Etemenanki flof und ebenso zwischen Kasr und Ho- 
mera, in griechischer Zeit, so darf man sich den Transport auf 
dem Wasserwege vorstellen. 

Da die Aufschüttung in dieser Gegend nicht ohne be- 
sondere Absicht vorgenommen worden sei, läBt sich vermuten. 
Die Massen konnten jedenfalls bei der Errichtung neuer Gebäude, 
wie sie Alexander gewiB plante, gute Dienste leisten. Der nôrd- 
liche Hügel ist zwar nicht zur Ausnutzung gekommen, aber der 
südliche diente, wie wir geschen haben, dem Theater als Unter- 
bau, und die mittlere Gruppe wollen wir nunmehr näher be- 
trachten. 


50. 
Der mittlere Hügel von Homera. 


Die mittlere Gruppe von Homera (w21 auf dem Plan Abb. 
249), die unten genau aus derselben Schüttung von Ziegelbruch 
besteht, wie die eben besprochene nôrdliche, unterscheidet sich 
von der letzteren besonders dadurch, daB bei einer Hühe von 
7,50 m über Null eine Plattform gebildet ist, und zwar nicht 


etwa durch Abtragen eines vorhandenen Hügels, sondern da- 
durch, da die Schüttung in der genannten Hôühe beim Auf- 
schütten abgeglichen wurde. Auf dieser Plattform liegt jetzt, 
in der Hôhe von weiteren 2—3 m, Erde mit wenig Ziegelbrocken 
und einigen Scherben; Mauern sind darin nicht zu bemerken. Es 
scheint demnach, daB dieser obere Schutt von ganz späten und 
sehr untergeordneten Wohnungen herrührt, für die die Platt- 
form selbst nicht geschaffen war. Diese zeigt oben starke Rôtung 
ihres Materials, wie sie die Folge eines Brandes zu erzeugen pflegt. 
Auf einen derartigen grofBen Brand deuten auch die hier sich 
findenden, in starkem Feuer flüssig gewordenen, zusammenge- 
schmolzenen Lehmblôcke mit deutlichen Abdrücken von Palm- 
und anderem Holz. Die Abdrücke lassen vielfach die schartf- 
kantigen Werkformen guter Zimmermannsarbeit erkennen. Das 
alles ist sonderbar, und man môchte eine Erklärung dafür haben. 
Diese läBt sich vielleicht durch den Hinweis auf den Scheiter- 
haufen gewinnen, den Alexander der GroBe bei der Feier des 
Leichenbegängnisses des Hephästion errichten lieB. (Vgl. Diodor 
XVI 1151.) Um die Plattform für diesen prächtig ausgeschmück- 
ten Holzbau zu gewinnen, lieB Alexander, wie Diodor berichtet, 
ein Stück der Stadtmauer von Babylon einreiBen und bediente 
sich des dabei gewonnenen Ziegelmaterials. Unsere Plattform 
ist allerdings ringsherum zerstôrt, die erhaltene Fläche gewiB 
nur ein kleiner Teil der ursprünglichen, sodaB es nutzlos wäre, 
hier nach den Spuren des Baues im einzelnen zu suchen. 

Der Ort liegt der Burg gerade gegenüber, von ïhr getrennt 
zu Alexanders Zeit durch den Euphrat. Die prachtvolle Pyra, 
die 12000 Talente gekostet haben soll, muB sich demnach in 
eindrucksvollster Weise von der Akropolis aus vor dem ôüst- 
lichen Horizonte abgehoben haben. 


1) Labrôç de Todc doxitéxrovag &Sooloaç xai Lentovoywôv xAÿ9oc, tToù uv 
teiyovs xadeihey En déxa otadlovg, Tÿv d'éntÿv nllvdoy GvalsEdueroc, xai Toy 
dexouevov tÿv nvoùv Tonov Ouai xuTacxEvhouc, DXOÏOUNCE TETOUTAEVEOV 
avodv, oradalac oùoms Éxdorns nhevoüc. (2) els Toudxovra 0ë douorc delouevoc 
TÔV TÔTOV, xai xaTactoWoug TÜg ÊLOpÈ pouvixwy OTEMÉYEGL, TETOUYWVOY ÊNOINOE 
näy TÔ xaTucxElacue.* 


BE. 
Rückblick. 


Von dem so zentral gelegenen Homera aus übersieht man die 
Ruinen von Babylon in auBerordentlich lehrreicher Weise, und 
von hier aus kônnen wir uns zusammenfassend an alles das noch 
einmal erinnern, was wir für die Entwicklungsgeschichte der 
Stadt aus den Ausgrabungen selbst gelernt haben; dabei wollen 
wir die aus sonstigen Schriftquellen flieBenden Belehrungen 
auBer Acht lassen. Sie würden in eine andere Art der Behand- 
lung gehôüren. 

Die Geräte aus Silex und anderen Steinen beweisen die 
Existenz von Babylon für prähistorische Zeit, vor dem 5. Jahr- 
tausend v. Chr. Allerdings konnten die Grabungen bis zu dieser 
Tiefe wegen des jetzt erhôhten Wasserstandes nicht vordringen 
(S- 255). 

Die ältesten zugänglichen Ruinen gehôren der Zeit der ersten 
babylonischen Kônige an (Hammurabi: ca. 2500 v. Chr.) und 
liegen drüben im Merkes (S. 234). Die Stadt umfafite also 
damals zum mindesten schon jene Gegend. 

Dieselbe Ortlichkeit gab uns die Häusergrundrisse aus der 
Zeit der kassitischen Kônige: Kurigalzu IIL. bis Kudur-Bel 
(ca. 1400—1249), Bel-nâdin-sum bis Marduk-apluiddina II. 
(ca. 1219—1154) und weiter in den darüberliegenden Schichten 
aus assyrischer, neubabylonischer, persischer und griechisch- 
parthischer Zeit. Aus allem ging hervor, daB sich die Einteilung 
des Stadtplanes in StraBen und Häuserblocks durch die Jahr- 
hunderte hindurch so gut wie nicht verändert hat (S. 233). 

Als die assyrischen Kônige über Babylon herrschten, stellten 
sie namentlich den gro$en Tempel Esagila, jetzt unter dem 
Amran, wieder her, wo die FuBbüden Asarhaddons (680 bis 
668 v. Chr.) und Sardanapals (668—626 v. Chr.) noch liegen. San- 
herib (705—681) hatte die ProzessionsstraBe bei der Sachn ge- 
pflastert (S. 200). 

Auf dem Kasr errichtet Sargon (710—705) die Mauer in der 
Südburg mit dem runden Eckturm (S. 135). Sardanapal er- 
neuert Nimitti-Bel hier dicht bei Homera und E-mach auf dem 


Kasr. Damals fehlten noch der groBartige Ausbau der Süd- 
burg selbst und sämtliche nôrdlich davon liegenden Teile des 
Kasr, der Hügel Babil und die äuBere Stadtmauer. Alles das 
gehôrt der Bautätigkeit des neubabylonischen Reiches (625 bis 
538 v. Chr.) an. 

Nabupolassar (625—604) beginnt mit dem westlichen Teile 
der Südburg, errichtet die Mauer des Arachtu vom Kasr bis 
zum Amran, baut den Ninib-Tempel (S. 223) und Imgur-Bel auf 
dem Kasr. 

Mit Nebukadnezar (604—561 v. Chr.) beginnt dann der kolos- 
sale Neubau der ganzen Stadt, die Erneuerungen der Tempel von 
Emach auf der Burg, von Esagila, von Etemenanki, dem Turm 
von Babylon mit seinem weiten Temenos, vom Ninib-Tempel in 
Ischin aswad, vom Tempel ,,Z“* und dem älteren Ischtar-Tempel 
im Merkes. Er erneuert die Arachtu-Mauer, baut die erste stei- 
nerne Brücke über den Euphrat (S. 193) beim Amran, den Kanal 
Libil-higalla, der das Kasr im Norden, Osten und Süden umflob, 
baut die Südburg mit seinem Palast ganz aus, erweitert diesen 
nach Norden zu in drei Vorschüben, wobei die ProzessionsstraBe 
ihre Aufhôhung und Quaderpflasterung, das Ischtar-Tor seine 
heutige Form erhält, und beide mit den bunt emaillierten Tier- 
friesen ausgestattet werden. Er baut ein neues SchloB weit im 
Norden und umschliefit die Stadt, die sich bis dahin ausgebreitet 
hatte, mit der gewaltigen äuBeren Stadtmauer, deren weiBe Hügel- 
ketten wir von Homera aus am ôstlichen Horizonte sich hinziehen 
sehen. 

Von Nabonid (555—538) haben wir namentlich die starke 
Festungsmauer am Euphratufer, wie sie vom Kasr bis zum 
Urasch-Tor bei der Brücke am Amran freigelegt ist (S. 197), 
und den Ischtar-Tempel im Merkes. 

In der Zeit der persischen Kônige (538—331 v. Chr.), aus der 
uns Artaxerxes IL. (405—358) in dem Marmorbau auf der Süd- 
burg (S. 126) ein Denkmal hinterlassen hat, muB die groBe Um- 
wälzung vor sich gegangen sein, die das Stadtbild von Babylon 
wesentlich veränderte. Der Euphrat, der bis dahin nur die 
westliche Seite des Kasr bespült hatte, floB nun ôstlich um die 
Akropolis herum. Aus dieser Zeit stammt das Stadtbild, wie 
es uns Herodot (484—424?) und Ktesias, der Leibarzt Artaxer- 


xes II., beschrieben haben. Jenen, wahrscheinlich weiten Wasser- 
bogen, der damals das Kasr im Osten umfloB, haben wir in 
Gedanken zu ergänzen, wenn wir jetzt von Homera aus hinüber 
zum Schlosse Nebukadnezars sehen. 

Den beginnenden Verfall aufzuhalten und Babylon zu alter 
GrüBe wieder zu erheben, hatte Alexander der GroBe (331—323) 
sich vorgenommen. Ein Wahrzeichen von Babylon, der groBe 
Turm Etemenanki, das ,,Heiligtum Bels“, sollte neu gebaut 
werden, und die baufälligen Massen wurden zunächst abgetragen. 
Der Schutt liegt hier in den Hügeln von Homera (S. 300). Aber 
der Kônig starb, ehe er ihn wieder aufbauen konnte. 

Von nun an werden die gebrannten Ziegel aus den alten 
Kônigsbauten zur Errichtung von allerlei Profanwerken ver- 
wendet. Das griechische Theater bei Homera (S. 293) ist mit 
solchem Material errichtet. Auch die Säulenbauten am Amran 
(S. 212) und Häuser auf dem Merkes, die aus Ziegelbrocken ge- 
baut sind, gehôüren entweder der griechischen (331—139 v. Chr.) 
oder der parthischen (139 v. Chr. bis 226 n. Chr.) Periode an, das 
läBt sich im einzelnen nicht genau feststellen. Damals begann 
der ProzeB der Verôdung des vielleicht nur noch von vereinzelten 
Wohnungen besetzten Stadtgebietes, der sich sicher durch die 
sasanidische Zeit (226—636 n. Chr.) hindurch wahrte. Nur der 
Amran war bewohnt, und auch das nur kümmerlich, wie dort 
die obersten bis in das arabische Mittelalter (ca. 1200 n. Chr.) hin- 
einreichenden Schichten zeigen. Heutzutage erinnert man sich 
unwillkürlich beim Betrachten des weiten Ruinenfeldes an die 
Worte des Propheten Jeremias (50,39): ,,Darum sollen Wild- 
katzen und Schakale drinnen wohnen und die jungen StrauBe; 
und soll nimmermehr bewohnet werden, und niemand drinnen 
hausen für und für.“ 
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52. 
Anhançg. 
Herodot I, 178—187. 
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tivè xœuéor Tor Ëv Tÿ Aocovoin anwvéetou Géor. Tÿ À xœuy 
ovvoua èotr, Èg Tv anmuxvéetrar 0 Evportnc, Agdéquexa. xai vüv où 
av xouitovte and Tode Tic Jalaconc ès Bafvidva, xaraniéortec 
[èc] To» Evpontrnr motaudr toi te èc Tr aûtr Tabrm» xœumv 
rapayivortor xai Ëv Tu Muéonou. Toùro ur» 0m Toiodro èxoince, 


AOua OÈ nagéyoce mag” Éxatepoy Toù xotauod To yelloc, aëov 
Jovuatos, uéyaÿos xai Vpos Ocov Te éotI xatèxep®e O xol1® 
Bofvivos oovcce EAvtroo» Ziuvy, Oliyov tu xapateivovoa &xd Toù 
xotauoÿ, Baÿos uèv ès To VOHQ alel Opuocovca, sdpos OÈ To xegi- 
uetoo» avtrod xouedda elxooi te xal Tetoaxocior Gtadiær: Toy OË 
OQvOOOuEvor yodv Êx ToûTou To OQUyYUATOS vœOIUOU Hapà Tà 
xelAea Toù motauod nagayéovoa. ëmelte 0 oÙ Opæpuxto, lidovc 
dyayouérn, xonxtda xvxlo me adrr lacs. Éxoles OÈ aupoteoa 
Tadta, TOY Te xoTaud» GxoAÔP xa TO Opuyua nav Élog, Wg 0 Te 
notaudc Boadvregos eln meoi xauxas xolÂac ayvüuevoc, xal où 
xAdoc toc oxoduoi ès Tv BaBvidva, Ex te Tor xÂoov Éxdéxnta 
zegiodos Tic Ziuvns uaxopn. xatà Toùro dë éoyabero Ts 
1oons, Tÿ al te éoBolai moar xa Ta cévroua ts èx Mrdov 
0008, lva un éxuuoyousvor où Midor éxuavdavorer aœùtme Tà 
xOGyYUaT a. 

186. taüra uèr 0m èx Padeog megueBaleto, tTounvde Où ÈE adtrov 
napev#mxnv Énoumoato. Tics xôMos Éovons vo pagoéwr, Toù OË 
motTauod uéco» Eyortoc, Èni Tor nootepor Bactaéær, 0xæœç Tic 
ëdélor x Toù étépov paoceoc ès toutegor duafva, yomv xhoi® 
duaBaiveu, xai mr, og yo doxéæ, 0xAnoov Todro. avry OË xai 
Toùto mooslde: Ënmeite yùQ @ovoce To EAvtTOO» Tÿ Ziuvy, uvmuo- 
ovvor TOde àÂo and Toù aùroù Éoyov édixeto. ëtauvero AiSouc 
requumxeus, @c OÉ où nov où Adour ÉTOTUOL, xa TO ywELOY 0QHQUXTO, 
éxtToËpaoa Tod xotauod Tù Géefoor mûr ès T0 @oQvËE ywpior, èv 
@ éxiuxiato toùro, è» Toro axeëmoaouévov Toù apyaiov GEéd OÙ, 
Todto uè» Ta yelèea TO xoTauoù xaTa Tv no» xaÙ Tag xaTa- 
Bacras Tac Èx Tor nvlidær ès To» noTaudr pegovcas dvorxodounce 
xâivdoucr Ontor xaTrà Tor adrov 16yor TO telyei, Todro Où xarà 
uéGmv xov ualuota Tv now Tolor liouct, Toùg QUEaTo, olxodOusE 
yépvoar, déovoa toù Zlidovs oudnom te xai uoAvBdo. Émreiveoxe 
Oë èx” aùtv, Oxwc uè» muéon yévouto, Eva Tetoäyæva, x” @v 
tv OuaBaouw Émouwædvro oi Bafva@riou Tag 0 véxras Ta Eva 
Taira anœgéeoxov Todde elvexa, lva uÿ duapouréovtes Tàs vÜxTac 
xAËntouer nag &Gllmlor. ac dè to te OpuySèr Zliuvn xAnonc Èye- 
YOvee Dr0 TOÙ oTauod xal Ta MEQ TV YÉPUOAY ÉXEXOGUNTO, TO 
Ebporñtnr zotaudr ès Tà äoyata Géedoa èx Tic Aiuvne éënyaye 
xai oùTo To Opuyè» Flog yevouevor ès déov doxee yeyovévar xc 
TOIGL HOMMTNOL YÉPLOG D KATECKEVAOUÉVN. 


187. 7 d' aùr avrn Baoileua nai dndtyv Toujvde tivà Eumya- 
v76ato. UriQ TOY ualoTa AcHpOQWY mvA‘wr TOÙ àGTEOS TÜpor 
ÉOVT xaTEGxEvaGaTo uetTÉHQov ÉminoÂÿs adrTéoy Tor nvA‘@, êve- 
xO2ape OË ès Tor Täpor yoauuata Aéyovta Tate’ 

TON TIS EMEY ‘YETEPON l'INOMENQN BABYAQNOZ 
BAZSIAEQN ‘HN ZIIANIEH XPHMATON, ’ANOISAS TON 
TABON AABETQ OKOZA BOYAETAI XPHMATA. MH MEN- 
TOI TE MH ZIIANLEAZ TE ‘'AAASE ’ANOIEH. OF T'AP 
AMEINON. 

OÙTOG Ô Tapos 7» axlvntos uéyor où èc Aagetor xeumAde ñ 
Bacuinin. Aageio Où xoi Oeuvdv èd0xee elvar Tor néAmor Tabryor 
undèr Joa0%a xai jopuaTor xeuévor xa arr TOY YQmUATE» 
êmixaleouévor mi où Lapetv avra. Tor OÈ mue TaëTyoe ovdEr 
éyoäto Todde élvexa, Ott ürèe xepañe où êyiveto Ü vexoùs dueËe- 
Aavvovts. ävoläac OÔE To» Täpor edge J0Muata UE» 0v, Tor O vexpdr 
xa yoauuata Aéyovta Tade' 

"EL MH 'AUAHETOZS TE ‘EAZ XPHMATON KAI 'AISXPO- 
KEPAHE, O YK ‘AN NEKPQN OUKAZ 'ANEQTES. 

avt uév vu» 7 Baolleua Tour Tis Aéyetat YEvÉOS a. 


Diodor II, 7—10. 

7. O dë Nivos tovs te à» Baxtooi nagélafe Snoavoovc, Eyo»- 
Tag xoÂd» àQYVO0v TE xal JOVOO», a Tà xara Tr Baxtoiavÿr 
xaTaotTyoac amédvoe Tac Juvaues. era Oë Tadtra yevvnoas êx 
ŒÆemoaudos dr Nivbar èteleUtnoe, Tv yuvatxa axoundv Baci- 
Lôôav. Tor Oë Mivor n Zeuioauc Édaper ëv Toi BaotAeious, xai 
XOTEOXEUQGEL ÈX” aÛTO xüua rauuéyedec, où To uèr dos 7v évréa 
otadiær, To Ô° Evpoc, dc nor Krnoias, Oéxa. 10 xai Ts xodewc 
zapà Tor Evpoatnr èv medio xemuévne and xol1Gr 6tadior épai- 
VETO TÔ YOU xaanEQEl TIG AXQOOÂUS. O0 xai HÉXOU TOŸ por pat 
deauévesr, xaixeo te Nivov AOTEOXQUHÉPAS vx Mio», ÔTE xaté- 
Avoav Tv ’Acovpior Bacuaslar. 7 Oë Zeuiçaps, ovoa péoer Heya- 
exiBoloc xai quiotuuovuérn ty O0Ëm Tor BeBacuaevxotTa xoù aèrÿs 
vreo9ÉoHœ, mod uèv èxefaleto xribeu èv tr BaBviwvia, émAsëa- 
uévn O Toùs xavtayoder ägyuréxrovac xa teyritac, te O tv 
almv yopnyiar maçacxevacauévn, ovvyyayer &E anaons Tic Paor- 
Aeias xodc Tr Tor Eoywr curréleuar Gv0p@v uvouadac duaxociac. 
axolaBovoa dè To» Evpoarnr xoraudr elç uécor xequef@leto tetyoc 


tÿ noÂec Otadiov tEmxovtra xai Touaxoolov, dueuAmuuévor xvpyois 
xuxvols xal ueyaAous, 3 nor Krnoias 0 Kvidros, og dë Kisirao- 
Jos ai To» Vorepor uet” AAeëavdgov duafavtror els Tv ‘Aolav 
TuvÈèc Gvéyoabar, ToLaxooio» ÉEmxovta mévre GTadlor. xai xçoctt- 
Déaoiv Ov To» lowr muegr elç Tor Évravtrdr oùo&r Éguaotwur9n 
To» i6ov aQOudr To» oTadlor vxo0tn6aocdœ. Ontàg O xAlvIovc 
els àcpaitor évonoauévn Telyog xaTeOxevace TO uÈv Vo, ç uv 
Ktnoias noi, xevtrmrovtra opyudr, © 0° Emor Tov veotégwr 
Éyoapar, xny@v xevtmxovta, to OÈ mÂatos nxAéor 7 Ovolr aquacuw 
innäomuor. xvpyovs dE Tor uèr apuudr ÉLaxo6ioug ka xEPTHXxOPT a, 
to d° Uyog xai xAdros E avaloyov T® Page TO xatà TÔ Telyog 
toyær. où 707 0 Davuabew el Tnluxovrov To uéyeSog TOÙ xeQt- 
Bolov xaÿectrotos Oliyovs xépyous xureoxevacer. xl zoldr ya 
Tonov tTis noÂeoG ÉÂEOL MEQUEYOUÉVNG, HAT TOTOY TOY TOROP OÙX 
Edoëer adrÿ xvoyous olxodouetr, Ts poosos Tor ÉlGv ixavÿv rao- 
exouË»ns OxvoOTTE. va uécor À To» our xai TOY Tuy®r 
Oddc xavtn xateléleunto dixAs900c. 

8. Hods dE tv OEvrnta Ts Tovrær olxodoulag Exact T@» 
piior ovradior dueuétonce, dodca Tv ixavÿv els Todro yopnyiar 
x uaxelevoaquévn tédog émdetva tolg Eoyois Er Emeavt®. or 
HOUNOaPTHY To xpOCTayŸ Er uera xo1 Ac GnovdGs, TOUTY uÈv ax- 
edé£ato Tv puotiuiar, aùrÿ JE xaT& TÔ OTEVOTATOY UWÉQOS TOÙ 
xotTauoù yépuoar cTadlor mévte Tù uxos xaTeoxevacer, eig BuŸdv 
qpuiotéyvoc xadetoa Tods xlovas, où duuctrecar äx” alAmior x6dac 
dodexa. Toùs è cuveoeudouévous ZLiovg ToQuous Guônçols delau- 
Bave, xai Tag Toëro» äquoviag èxAmoov uoABdov Évrmxovoa. Toïs 
JÈ xiocu xp0 Tor To Oedua deyouévor nAEvo®Y Y@vias HQOXUTE- 
GxEURGEN ÉYOUGAZ Tr axopooÿr neQupeoh xaù cuvdedeuÉrr xaT 
OAiyov Éog Toù xara Tor xiova xlatouc, Onœgç al uèr mepi Tùs 
yovias 0EbTntes TéuvoO Tv xatTapooàr Toù bevuatog, ai À xeQr- 
pépeuu Tÿ tovtrov Pia ouvelxovO& TQaUPHOL Tv GpOQOTATA TOÙ 
xotTauoë. 7 uèv où» yépuoc, xedpiveus xaù xumagitrivas O0x01c, 
te OÈ pouvixor Gteléyeouv VnEQUEYÉDEOL XOUTEGTEYAGUÉVN XaÙ TOL&- 
xovta nor oùca Tù xAaroc, oùderdc èd0xe Tor Eemupaudos 
Éoyovr ty quioteyvia AsineGda. 5 Exatépov dÈ uéçpovs Toù xota- 
uoë xpnnida nolvrel xateoxevace naganAndiar xarà Tù xÂatog 
Tolg Teiyeoiv èni Gtadious éxardr Efmxorta. œxodounce OÈ xa 
Baoireua diniä nag aùrov Tùr motaudr 8 Éxatégou uéçovs Tÿs 


yepvoac, &£ @v au Euelle Tv Te xOÛW anxacar xaTOTEVOEr ai 
xadaneps Tac xlelc Efaiv Tor émixuiporator Ts x0ÂE@G Tor». 
toù d’ Evpoarov da uéonc tic BaBvidvos Géovtros xa mods ue- 
nuBoiar xaTapepouévov, Tor BacuAsior Tù uèv xoùc àävaroiÿr 
Eveve, Ta Oë xoûç OVoLr, auporepa OÀ HOÂVTEA DC KATEOXEUROTO. TOÙ 
uë» yao [els To] moûc Écnépar xeuuévov uégovs èxoinoe Tor xodtor 
xepiBolor Éémxovta oTtadlor, dyyaoïs xai nolvrelëo tTelyect» œyv- 
oœuévor, &£ Ont mlivdov. Étegor d° Evrôc Tovtov xux1oteoi 
XATEOXEVACE, xaŸ” Ov Èv Ouais Ete Taïs xAlvdouc dLererüxaoto Ynçia 
zavtrodant T}ÿ To» JOœuaTHY quaoteyvia Tyv An axouuov- 
ueva® oùrog d 0 xepliBoioc mr To uèr uÿxoc GTadlor TeTTapaxorta, 
To Oè matos ën Touaxooiag mâivovcs, To d” Gpos, os Krnoias 
noir, Opyuudr mevtyxovta. Tor OË nvpywr Vaÿoye TO VWos 
deruor ÉBdoumxovta. XATECXEUUCE dë xai toitor évdotéo® xeoi- 
Boo», ùs mEQueIyE AXQOTOÂY, Mc Y UE TEQÜUETOOG nv cradior 
elxoot, To 0 uÿxos xai nAatos The oixodouias ÜTEpalpor Toù uéGot 
Telxovs Tv xaracxevmr. Évpoav dE» te Toi voyous aa Telyeot 
Ca xavtodanà qulotTéyr@os Toig TE YODUAGL x Toi TOY TX 
dromumuaor xaTeoxevaouÉva. TO À 00P ÈMEXOÏNTO XUPŸYLOV xa- 
roiwr Pnolor vrapyor æÂoec, ©v moav Tù ueyé9n xAÉO» À nv 
TETTAQOY. xaTEOxEUacTO À Ëv aëtolc xai 7 Eeuigaus ap ixxov 
xapdaiu axovtiGovoa, xa xAncior aùtis 0 ave Nivos xaior x 
xeLoùs Aéovta 107yn. énméornce OE xai rÜas TOITTE, Lg] @p 
daotor dutrai yalxar Où unxavÿc avoryoueva. Taètra uÈv oùv Ta 
Baciieua noi TO ueyéder xal Taïg xataoxevalc moÂd nooslyE TOY 
OvtTo» ni Jatepa LÉOy Toù noTauod. Éxelva yap elge TO» uèr xeQi- 
Boñor Toù teiyous Touaxorta otadiov À Ontic xAlrov, dvri Oë 
Ts repli Ta Ca puoreyriac yaAxüs elxovac Nivov xai Eewoaudoc 
xaÙ To» vaapyor, Ete 0 Auôç, Ov xalodow où Bafviærior Bio». 
évioav 0 x maparaëes xai xvvmyia mavtodara, xouxilmv Vuya- 
yoyiar napeyoueva Tols Jemuévous. 

9. Met Où tadra The Bafvloriac éxlesauévn TÔD TOANELVOTATOY 
TOxOP ÈTOÏNCE desauévnv TETOGY@VO?, ñe nv ÉxaOTN rAsvQù GTadior 
touaxociov,  Ontis mAivIov xai aopaitov xaTeoxevacuévnr xai 
ro Badog Exovoar xoddr Touaxovtra xai mévre. els taürmr d° axo- 
GToÉpaGa TOY æoTauor xateoxevacer x TO» Éni Tade Bactasiov ec 
Datepa diwguya. 8E onts OË xâivov Guvorxodouricaca Tüg za 
oas &£ ExaTéoov uépovs d6pairo xaTÉYQIGEP MPMUÉPY, UÉXOL OÙ TO 


aäxos Toù xoiouatos Exoince xnôv tettäpor. Tic 6 OLwQuyos 
vañoxor où uèv toïyor To xAätos En mlivovs elxoc, Tù 6° pos 
oops Ts xaupdeions palidos rnoddr dodexa, To dè xAatoc xoddr 
nevtexaidera. êv muéoous 0 Enta xaracxevacdesionc aÛtÿs &xo- 
XOTÉOTNOE TOY xOTauU0r Ën Tr nQOËREQYOVOaY VO, dote Toù 
devuaros ëxavo The dQuyos pepouévov dévacda Tv Eeuioau» 
x Tor xéqar Baouleior xt Jarepa dianopetec dar un duaBaivovoar 
TÔ» motauov. Exéornoe Oë ra nviac Tÿ Ooquys yañxac Ep” Exa- 
Tepo» uépos, cù Ouéuervar uéyor Tic [Tor] Hepodv Bacrasias. uerà 
dÈ tadta êv uéom Ty no xateoxevacer iepd» Aude, Ov xaiodcuv 
où BofBvicvio, xadaneg elpmxauer, Biior. xepù tovrov Où Tor 
Gvyyoapéor duapovotrter, xa Toù xatracxevaouatos OLà TÔr Yp6vor 
XUTATENTOXÔTOS, OÙX ÉGTIN Axophvacat T' axQuBËg Ouoloyetre 
d° dymldr yeyevñodar xa9 VxepBolv, ka roùds XalOaiovs êr aèr® 
TO TOY AOTOOV TEROUOŸ AL HAQATNOMOENS, GXQUPDS JEwpovuévor 
Tor T' évaronr xa décemr dix To Toù xaracxevacuaros Vos. 
ts 0° Onç oixodoulac £ acpaitov xai xlivIov nepllotexvnuévnce 
aoÂvtel@s, Èx axpac The Gvafacems Toia xaTecxÈvaGEr ayGAuaTa 
1ov0& cpvorlata, Aôc, “Hoac, ‘Péas. Tobror dè To uèv Toù Aide 
ÉotTyxdg nv vai dabeBnxôc, drapyor À xoddr Terrapéxorta Tù 
uÿxos oTaÿuor elye qullov Talävror BaBviwrior to 0è tic ‘Péac 
mi dipoov xaÿmuevor yovood Tor loop oTadudr elye TO xoost- 
omuévo. ni 0 To» yoraror aÿdris eictmxecav Aéovtes Oo, 
xai xÂnoior Opelc VnEQuEyÉd EL GOYVOOT, TOUGxONTa TañdrTor 
Exaotos yo To Bapos. To Oè Tic ‘Hoas EctTyxds Mr àyalue, 
GtTaÿuor Éyor Talartor Oxtaxoclor, xa T7 uèv debua yeupi 
xATEE Ts xEpaññs Oqu, tj À apuorepu cxÿatroov Ao- 
x01AntTov. Tovrois OË mûct xouÿ xapéxeutro TOGxEX QUO) 
cpvoñiatoc, Tù uèv uÿxoc nodDy TETTaQExONTa, TO À” EÙQOS HEVTE- 
xaidexa, GTaÿuov Eyovoa Talavror mevtaxocior. ni O Tavryç 
ênéxeuvto OVo xaç4n0ua, 6Taÿudr Eyorta ToLëxovTa TalavTov. Moav 
JE a Jomatnoua Tor ur apu9udr lou, Tor OÈ oTaÿudr ÉXATEQOY 
Talavtor Touaxociov. vapor OË rai xQUTQES YOVGOT TEL, © O Wèv 
Toù Aôg eidxe Tañavta Bafviovua yilua xaù dLaxoGuæ, Tor d° àA Av 
Éxatepoc É£axooux. al1à Tadra uè» oi Tor Hepodr BacrAstc dOTEpor écv- 
An6av' Tor Oë Bacu2elor xai TO à11@v xatacxevacuator 0 Y00v0g Tà 
uè» OAooyeo@e npavuce, Ta d Élvurato. xa yào adrie Tic BaBvidvos 
vor Boayt Tu uéooc oixetrau, ro OÈ nAsïotor Evrdc Telyovs yemQyETeu. 


10. ‘Fañoye d nai 0 xpeuaoTds xaloduevos xÿnos xaça Tr 
dxgoxodv, où Zeuigaudos alÂG Tivos Votegor Evpov Paco 
XOTUOXEVÜGAVTOS {AQU yuvatxdG xalAGXÏS. TOUT YAO Par OV6ar 
To yévos Iegoida xai Toùs v Toïg Opeor Aetudvag ÉmiEnTodoar 
dhidoar Tor Baculéa puumoacdar du Ts Toù purovoyeiov qprio- 
teyvias Tv Tic Iepoidos xopas iduornra. otre d 0 xapadecos 
Tv uèv mlevoùrv ÉxaoTmr magexteivor elç Tétrapa mAédoa, Tv Oë 
xO0GBacur Opeuvÿr xai Tac oixodoulag àAlac &E &A2ov Eyov, dote 
TD no00oÿuv elvar DeatooedT. Ùnd O Tais xXATECXEVAOUÉVEG ava- 
Bacecir @xodounvto céQuyyec, axav uèv drodezôueve TÔ TOÙ qu- 
TOVQYEiOU Büoos, dlimior d° x Tod xat” daiyor &ei uuxoùv ÜxeQ- 
Éyovoat xaTû LL 1 TO06BaGL»" À d”° dvorato GùQiyË oùoa ED - 
x0Ta xx @v To Vyoc elyer Èp avr Toù xapadeicov Tr av@TAT» 
êmpaveuxr cvveñcovuévnr To xepfolo Tor èndlgewor. Ena9 oi 
uv Toïyor molvtel@g xareoxevacuévor td xüyog elyov mod» elxoct 
déo, Tor dE OEË0dw» ÉxaoTy To nAdrog déxa Tac d 0popàs xate- 
Gtéyator Zidiveu doxoi, To uv uÿxos où» Taïs mBolatg Eyovoa 
noddr Éxxaidexa, To de xlatos Terrapær. Tù d° êni Taig doxoïc 
0p0pœoux nxodtor uèr elyer Vnectoœuévor x@lauor uerà xo2Âÿc 
aopaitov, uerà dè tadra xlivdor oxtr duxAÿr èv yévo dedeué- 
vnv, toit d° émBoar éxedéyeto uoluPäs créyac xoùds To uÿ d- 
uxveloÿou xarà Baos Tv x Toù xœ@uatog vorida. Exi OÈ Toërois 
éceGopEuTO Ye ixavdv Bañoc, apxodr Tais Tor ueyioror dévdpor 
OiSeus. To d° Edapos É£œualuouévor xAñoss Yv xavrodan®v 0ér- 
door Tv dvvauéror xara te To uéyedog où Tv &A mr yagur TOÙs 
deœutvovs puyayoymocu. ai JE ovoryyes Ta pra dexOuEva Tais 
d' GlAmior vregoyals xo2làg xai mavrodaràs elyov duaitag Baot- 
Luc” uia 9 mv x Ts évorarns Émiparelas darouxc Eyovoa x 
noùg Tàc émavraoets Tv v0aro»r Opyava, OL or avecxäro xÿ90c 
vOatoc x Toù _HOTŒUO®, unevds To» isober To yivouEvor Gurudetr 
dvvauévov. oùtrog uè» oùv 0 xapade6oc, dg AQOETOP, VOTELO» 
HUTEOXEVAGŸ M. 


Strabo XVI, 1, 5—7. 


Le 4 
5. H 0 BafBvidr xai adry uér êotuw êv medio, Tor Oë xvxlov 

Exeu Tod tTelyous Touaxociov ÉEmxovta mévre GTadiov, xayog OÈ Toù 

’ La q _ 
Teiyous mxod@v vo xa Touaxovta, vos À To» ur uecoxvoyiov 

La La 4 « 4 
ALES HEVTHXOPTA, Tv OË nvoyæor ÉEmxorta, 7% ÊÈ xapoÏog ToIs 
2 _ , (4 ’ 2 , € , 
éni TOU Telyovs Gore tTédqinna évartrodpouetr alAmlots Gadioc. 


dioxep Tv Enta Jeauaror 1éyetra Xe TodTo xai 0 xpEuaOTÔd xÿxoc 
Éxor Êv Tetoay@orp Gymuate ExGGTY mAevOùr TeTTapwr xAÉSQr 
cuvéyetau dE paludœuac xauapotoïs mi xetr@v idpvuévois xvBo- 
adGr &lloi èx &Alotc oi Oè metroi xoïâoc xÂnoec yis dote 
dééaodar qura dévdpor T@v ueyioror, À ontis xâirdov xai 
aGpaitov xarecxevaouéror xai aëtol ka ai Valide xa Tà xauapw- 
uata. 7 d Gvoraro otéyn nooobaces xlLuaxoTac ya, mapaxe- 
uévovs 0° adraïs xai xoyhias OL dv To VO&Q dvyor sic Tor xÿxov 
and Toù Eüpoatov cuvey@s où xoùs Toto TéTaymépo, 0 7 xotTauds 
dià uéonc OEt Ts aôleoc otadatos To xÂatoc, ënt OË TD HOTAUD 
0 ximoc. Ecte OË xa 0 Toù Briov Täpos ato®:, VÜP UÈD xATEGxaU- 
uévos, Æéçëns d° avror xaté6nacer, Gc pacrv my OÈ vpalis Teto&- 
7wvoc 5 ôntie mlivdov oi aùr oraduaia To doc, cradiaia 0 
za ExaoTn TOY HAEVO®D' v AXéavdgoc éBoëzero avacxEvao at, 
mod 0° mv Epyov xai xo110ù yo6vov (ad 7a0 à xoËs ic avax&- 
Saoour uvoiors avdpacr Ovetr uvor £oyon 1»), 67 oùx Ep9n To 
ÉYLELONŸ Er ÉmiTElEGU HAQaYOQUA YàQ M VO060G xui n TEÂEUT?) Guré- 
mece TO Paule, Tor d' voTegor ovdelc ÉpOOvTIGEr. dlAù x Ta 
Lourà OlUuyopnn xaÙ xatmoempar Tye nôdewc Tà uèr oi Iéçoe 
Tà 0° © yo0vos xa n Tor Maxedovær duyæwgia ep Tà Touadrae, 
xoÙ ualuora medn Tv ZSelsbxeuar mi TO Tiyoer mAncior Tic 
Bafvidvos èv touaxocious xov oTadlou ételyuce Zélevxoc 0 Mxatoo. 
ral YaQ Éxetvoc xa où uet” adtor axavtes xep Tavryr cxov0acar 
Tv ao» xaù To Bacileov Évradda uetyveyxar xai 07 xai vôr 
n uèv yéyove BofvAdvos ueitor 7 9° Eomuos % xodi, Got èx” 
aùtis u àv Oxvfoai tive eixetv One Épn Tic TOY xoWxb» ni Tor 
Meyalozolir@r tôv v Apxadia »épmuia ueyäAn ‘otiv  Meydan 
nouce. duà OË Tv Tics VAnc onav» x pouixivor EtAær ai otxo- 
douai cuptrelodrtra xai Joxoïc xai oTvélous. mepi OE Tods GTülovs 
GToéportec èx Tic xalauns Gyouvia mepiriSéaow, slt” Émaïelportec 
XQOUaGL xaTaypapovor, Tac OÀ Jvpas écpairo vpylai dE xa adTa 
xai où olxot xauapotoi mavtec Où Tr dSvliar y 7ac n Yop« 
xai Jauvônc 7 mon xAÿv poirixoc oùros Oè xlsiotoc Ëv Tÿ 
Bafviovix, moivs 0ë xai êv Eovoots xai èv T7 magalia [tr] Heooid 
xai ëv ty Kaouavig. xepauo d° où yoGvre oùdè yap xaTrouPçoër- 
Ta. naparAmoux OË xai Ta ê» Eovoou xai Ty Zitaxyv. 

6. Apaogioro d° v tr BaBvidre xatouxia toïc Émiymotouc œprio- 
Gopors toïs Xaldaiou ooGayopevouévois, OÙ xepi aoroovouiar eloi 
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To mÂéor' xpooxouoüvror dE Tiveg xaÙ yevedialoyel», oÙc oùx axo- 
déyovtreu oi Etepor. Eote D xai pÜ2or tu To Tor Xaldaiwr xai ywpa 
tic Bafviovias dx êxeivov oixovuérm, xAnouatovoa xai totc Apaye 
xai Tÿ xarà Iléooaç Aeyouérn Dañdrry. otre OE xai Tv XaAdaiwv 
TO» Gotoovoux@r yévn msi. xal ya Opxnvoi Tuvec x006«yo- 
pevorte xa Bogouxxmroi xa àllor xâslove oc àv xaTà aipéoeic 
&la xai àila véuovrecs xepi Tor aûrov doyuata. péuvnrrar Oà x 
to» àv0p@r éviov oi uaÿmuatixol, xaSaxep Kidmrà te x NafBov- 
ouavod xai Zovdivou. xai ZEélevxoc 0 0 and Ts Zelevxeias Xa2- 
datos Écte xa aAâor xAsiovs GOloyor avdoec. 

7. Ta 0 Bogornxa ieoù moe éotir Agréwmôog xat AnxoÂÂowvoc, 
Awovoyetor uéya. xAn9vovor dE Ev avt vuxrepides uelkovs xoAd 
Tv êv àAloi Tomou. alloxopre O els Bodo xal Tapuyetorteu. 


Flavii Josephi Antiquitates X, 11. 


Hagalapor dE Ta noayuata Orouxovueva vrd Tor Xaidaiwr 
xai rarygovuérnr Tv Baculelar dxd Toù BeAtiorov aùr@r, xvquev- 
Gag oÂoxÀmoov Tic xatoixÿc GOXNS, Tols uÈv alyual@tois xaga- 
yevouévous Gvvéraëer amouxias èv toc émrydecotators Ts Bafv- 
loviac toxmois axodet£ar, aërog d' and Tor x Toù noÂéuov laq- 
oœr to te Toù Bmaov ispor xai Ta lou xooumoac quâotiuows, Tv TE 
drapyovoar ÈE Goxÿs xOUY avaxawicag xai ÉTÉQUY XATAYAQIOGUEVOS 
xoùg Tù uyxéte Obvacÿa TOÙùS TOLLOQXOÏPTAG T0Y HOTAUdV AVAGTOÉ- 
portag ni Tr xoAw» xataoxevabetr, UnepelÂeto Toëlg UÈ» Tic 
Epdor moûeocg xmepuBoovc, tostc dë tic ÉEw, tTodrær Oë roùc uèr ê£ 
Oxtis xairdov xai aopairov, toùc 0 êE adric Te nâivIov. Ka 
Teuyicag dEtoAdyæg Tr mom xai Toùc nvidras xoou0ag ÉEpo- 
NQEXDS HNOOOXATEOXEUQTE TOIg natQuxoïs Pacuelous Erepa Pacireua 
Éyoueva adtT@r @v To uèv Gractua xa Ty» Âouxÿr novréleuar 
xeQuood» lowc àv eln Aéyetv, xÂÿr @c Ovta ueyaia x ÙrEpppava 
ouverehéoOn muéqos mevtexaldexa. Ë» GE vois BaorAsioug Tovrouc 
avaimuuara idua &vowxodounoag xai Tv Oyuy axoOoÙS OuoLoTa- 
tmv Tolg OpeG, xarapurevouc Oévdpecr mavtodanoïc ÉËeLQyaoato, 
xaÙ RATEOXEVACE TOP xalOUUEVOr xpEuaoTo» mapadeucov, ua TO Tv 
yvvalxa aùrod émvuetr The oixeias dadéceos, dc Tedoauuévmr 
êp Toïc xara Mndiar Toxotc. 


Q. Curti Rufi Histor. Alex. V, 1, 24—35. 


Ceterum ipsius urbis pulchritudo ac vetustas non regis modo, 
sed etiam omnium oculos in semet haud inmerito convertit. 
Samiramis eam condiderat, non, ut plerique credidere, Belus, 
cuius regia ostenditur. Murus instructus laterculo coctili bitu- 
mine interlito spatium XXX et duorum pedum in latitudinem 
amplectitur: quadrigae inter se occurrentes sine periculo com- 
meare dicuntur. Altitudo muri L cubitorum eminet spatio : turres 
denis pedibus quam murus altiores sunt. Totius operis ambitus 
CCCLXV stadia complectitur: singulorum stadiorum structuram 
singulis diebus perfectam esse memoriae proditum est. Aedificia 
non sunt admota muris, sed fere spatium iugeri unius absunt. 
Ac ne totam quidem urbem tectis occupaverunt — per LXXX 
stadia habitabatur —, nec omnia continua sunt, credo, quia 
tutius visum est pluribus locis spargi. Cetera serunt coluntque, 
ut, si externa vis ingruat, obsessis alimenta ex ipsius urbis solo 
subministrentur. ÆEuphrates interfluit magnaeque molis crepi- 
dinibus coercetur. Sed omnium operum magnitudinem circum- 
veniunt cavernae ingentem in altitudinem pressae ad accipiendum 
impetum fluminis: quod ubi adpositae crepidinis fastigium 
excessit, urbis tecta corriperet, nisi essent specus lacusque, qui 
exciperent. Coctili laterculo structi sunt, totum opus bitumine 
adstringitur. Pons lapideus flumini inpositus iungit urbem. Hic 
quoque inter mirabilia Orientis opera numeratus est. Quippe 
Euphrates altum limum vehit, quo penitus ad fundamenta 
iacienda egesto vix suffulciendo operi firmum reperiunt so- 
lum: harenae autem subinde cumulatae et saxis, quibus pons 
sustinetur, adnexae morantur amnem, qui retentus acrius, quam 
si libero cursu mearet, inliditur. Arcem quoque ambitu XX 
stadia conplexam habent. XXX pedes in terram turrium fun- 
damenta demissa sunt, ad LXXX summum munimenti fastigium 
pervenit. Super arcem, vulgatum Graecorum fabulis miraculum, 
pensiles horti sunt, summam murorum altitudinem aequantes 
multarumque arborum umbra et proceritate amoeni. Saxo pilae, 
quae totum onus sustinent, instructae sunt, super pilas lapide 
quadrato solum stratum est patiens terrae, quam altam iniciunt, 
et humoris, quo rigant terras: adeoque validas arbores sustinet 
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moles, ut stipites earum VIII cubitorum spatium crassitudine 
aequent, in L pedum altitudinem emineant frugiferaeque sint, 
ut si terra sua alerentur. Et cum vetustas non opera ‘solum 
manu facta, sed etiam ipsam naturam paulatim exedendo perimat, 
haec moles, quae tot arborum radicibus premitur tantique nemoris 
pondere onerata est, inviolata durat: quippe XX [pedes] lati pa- 
rietes sustinent XI pedum intervallo distantes, ut procul visen- 
tibus silvae montibus suis inminere videantur. Syriae regem 
Babylone regnantem hoc opus esse molitum memoriae proditum 
est, amore coniugis victum, quae desiderio nemorum silvarum- 
que in campestribus locis virum conpulit amoenitatem naturae 
genere huius operis imitari. 
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